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Der Höllen-Salamander

Die Sonne versank blutrot hinter den Berggipfeln, als unten am Fluß die düstere Reiterschar auftauchte. Elf waren es, die jetzt von den Pferden absaßen und langsam ans Ufer traten. Sie waren offenbar ein eingespieltes Team. Vier sonderten sich sofort ab und sicherten die kleine Gruppe in alle Himmelsrichtungen ab.

Sie trugen schwere, klirrende Rüstungen. Die Hände lagen an den Griffen von Schwertern und Streitäxten.

Ein untersetzter Mann, der einen wehenden schwarzen Umhang trug, hob die Hände, streckte beide Arme aus. Er raunte sonderbare Worte einer fremden Sprache, wurde lauter. Je länger er sprach, um so finsterere Nebelwolken ballten sich über dem Fluß zusammen.


Zuletzt schrie er die mächtigen Zauberworte. »Komm«, schrie er. »Zeige dich! Erscheine und diene mir, denn ich beschwöre dich mit dem Höllenzwang, der mir gegeben ist!«

Und das Wasser begann zu brodeln und Blasen zu werfen. Dann rissen die Fluten auf. Aus der Tiefe der Hölle stieg er herauf – der Höllensalamander …

***

Leonardo de Montagne kicherte böse und triumphierend.

Er, der Sohn der Hölle, war der Mann im schwarzen Umhang, der hier umringt und geschützt von seinen zehn Skelett-Kriegern am Ufer der Loire stand. Dabei brauchte er diesen Schutz eigentlich nicht einmal. Sein Amulett war Schutz genug vor jedem nur denkbaren Gegner. Die Krieger um ihn herum waren mehr eine Demonstration der Macht für jeden, der zufällig Zeuge des bizarren Geschehens wurde.

Hinter ihm, am Berghang, erhob sich Château Montagne. Diese formal gelungene Mischung aus Schloß und Trutzburg, die er vor fast tausend Jahren in seinem ersten Leben hatte errichten lassen. Damals schon hatte Leonardo das Amulett besessen, Merlins Stern, und für das Böse gewirkt. Der Teufel holte ihn dafür, als seine Lebensspanne um war, denn Unsterblichkeit hatte ihm das Amulett nicht verleihen können.

Jahrhundertelang brannte seine Seele im verzehrenden Feuer der Hölle. Doch er hielt allem stand und setzte all seine verbliebene Kraft ein, selbst zum Dämon zu werden. Fast wäre es ihm gelungen.

Doch Asmodis, der Fürst der Finsternis, erkannte, daß er selbst in Leonardo seinen größten Feind und Rivalen haben würde, wenn dieses Äon endete und Leonardo zum Dämon würde. Deshalb erließ er ihm das Höllenfeuer, gewährte ihm einen neuen Körper und ein zweites Leben und sandte ihn auf die Erde zurück. Ausgestattet mit der Macht Satans und begleitet von seinen Skelett-Kriegern eroberte Leonardo Château Montagne zurück, nahm Zamorra das Amulett wieder ab und verurteilte den Meister des Übersinnlichen zum Tode. Nur knapp hatte Zamorra entweichen können. Und er wußte, daß Leonardo alles daran setzen würde, seiner habhaft zu werden und ihn doch noch zu töten, so wie Zamorra alles daran setzen würde, wieder in den Besitz des Châteaus und des Amuletts zu gelangen, das er selbst zum Guten verwendet hatte, solange es ihm gehorchte.

Leonardo indessen begann ein neuerliches Schreckensregiment im Loire-Tal und versklavte die Bauern, die als Pächter auf Zamorras Ländereien saßen, wie einst ihre Vorfahren Leonardo zehntpflichtig waren. Niemand wagte es, sich gegen Leonardo aufzulehnen. Denn die wenigen, die es ursprünglich versuchten, bezahlten es rasch mit dem Leben. Der Montagne duldete keinen Widerstand. Seine Skelett-Krieger durchstreiften die Ländereien und unterdrückten jeden freien Gedanken.

Leonardos Pläne gingen weiter. Er machte sich mit der modernen Welt vertraut, und auch wenn er vieles, sehr vieles nicht verstand, so begriff er doch das Gefüge der internationalen Politik, erkannte, wie groß die Welt mit ihren Kontinenten und Ländern wirklich war – gerade groß genug für ihn allein, darüber zu herrschen!

Doch noch war es nicht soweit. Er machte nicht den Fehler, seine Macht zu überschätzen. Erst mußte er sich hier festigen, mußte stark werden. Wenn er die Macht über diese Provinz hatte, konnte er nach der Republik greifen, und danach erst nach anderen Ländern und dem Kontinent.

Er übereilte nichts. Sein zweites Leben hatte gerade erst begonnen. Er hatte hundert Jahre Zeit, ein Weltreich unter seiner Schreckensherrschaft zu schaffen, mehr als er je besessen hatte. Und niemand ahnte von der furchtbaren Gefahr, die hier im Loire-Tal ihren Ursprung hatte und sich langsam, zögernd nur, vergrößerte.

Niemand außer Professor Zamorra, Merlin und einigen seiner Getreuen.

»Zamorra«, flüsterte Leonardo. »Nach England bist du entwichen, niemand scheint dich aufspüren zu können, so gut ist dein Versteck! Nun, ich kann dich zwingen, dein Versteck zu verlassen, und dann schlage ich zu …«

Er entwickelte seine Idee.

Und deshalb stand er jetzt mit seinen Kriegern am Ufer und beschwor ein Ungeheuer aus den inneren Kreisen der Hölle empor.

Er war stark genug, es mit seinem Zauber zu zwingen. Er brauchte nicht einmal einen magischen Schutz. Den besorgte das Amulett, das silbern schimmernd am Halskettchen vor seiner Brust hing. In seiner Hand vermochte es alles. Dinge, die Zamorra nie gewagt hatte, von denen Zamorra nur träumte!

Leonardo beherrschte das Amulett perfekt!

Triumphierend lachte er auf, als eine Feuersäule aus dem Fluß emporschoß. Wasser verkochte, wurde zu dicken, weißen Nebelschwaden, die das Höllenfeuer fast verdeckten. Brodelnd und zischend stieg das Ungeheuer aus den Fluten hervor und bäumte sich hoch in den Himmel hinauf.

Es glich einem ins Gigantische vergrößerten Feuersalamander – in des Namens doppelter Bedeutung. Nicht allein die geflammte Zeichnung seiner hartschuppigen Panzerhaut ließ an dieses normalerweise harmlose Reptil erinnern, sondern vor allem spie diese Riesenechse auch noch Flammen!

Die Skelett-Krieger erzitterten. Ihre Gerippe schlugen krachend aneinander, als sie angstvoll zurückwichen.

Leonardo wich nicht. Er lachte!

»So bist du also gekommen!« schrie er. »Das ist gut! Du wirst mir gehorchen!«

»ICH WERDE DICH ZERMALMEN, STERBLICHER NARR!« brüllte der Höllen-Salamander. »NICHT UMSONST HAST DU ES GEWAGT, MEINE RUHE ZU STÖREN, FREVLER! WISSE DENN, WER ICH BIN …«

Da brüllte Leonardo!

Lauter noch als der Höllen-Salamander erscholl seine Stimme, und niemand außer ihm konnte sagen, ob er wirklich so laut rief oder ob das Amulett seine Stimme verstärkte.

»Ich weiß, wer du bist, unverschämter Wurm, aber du scheinst mich nicht zu kennen! Ich denke nicht daran, deinen Preis zu zahlen, denn du wirst mir umsonst dienen …«

Er schlug ein Zeichen in die Luft.

Ein Orkan brauste, und Blitze fuhren aus heiterem Himmel herab. Und in diesen Blitzen erkannte der Höllen-Salamander etwas, das ihn erschauern ließ. Eine Macht stand hinter Leonardo, die selbst ihn zu überwinden vermochte. Der Sohn der Hölle vermochte den Salamander zu allem zu zwingen, was er begehrte.

Der Höllen-Salamander wich zurück.

Da schrie Leonardo ihm seine Befehle entgegen.

Dann wandte er sich mit wehendem Mantel um, schritt zurück zu seinem Pferd und saß auf. Die Skelett-Krieger folgten seinem Beispiel. Die Erleichterung, daß das schaurige Schauspiel zumindest für sie vorüber war, war ihren knöchernen Gesichtern anzusehen. Auch die Untoten hingen an ihrem Scheinleben …

Leonardo ritt davon. Kaum berührten die Hufe der Pferde den Boden. Sie flogen förmlich.

Der Höllen-Salamander sank auf die Vorderpranken zurück. Wasser schäumte auf. Begleitet von Dampfschwaden, kroch die Riesenechse aus dem Wasser, einem Drachen der Sagenwelt nicht unähnlich.

Wenig später war er verschwunden.

Aber er würde nicht lange verschwunden bleiben. Er würde von sich reden machen.

Er war der Köder für Professor Zamorra …

***

»Er heckt wieder eine Teufelei aus«, sagte der alte Mann auf dem Bergfried der mächtigen Burg. »Ich spüre es. Er hat ein Höllen-Ungeheuer beschworen, die Lebenden zu knechten. Es ist an der Zeit, daß wir etwas unternehmen.«

Es war windstill hier oben. Draußen, über die Berge von Südwales, fegten die rauhen Winde, aber sie erreichten Caermardhin nicht. Die unsichtbare Burg Merlins war von den Witterungseinflüssen geschützt. Ebensowenig wie ein Mensch sie ohne Wissen und Willen Merlins erreichen konnte, vermochte der Wind und der Regen sie zu berühren.

Merlin, der Zauberer … der geheimnisumwitterte weiße Magier, der vielleicht so alt wie das Universum war und der mehr gesehen hatte als jeder andere. Hier oben stand er und sah nach Südosten, dort, wo irgendwo jenseits des Kanals Frankreich hinter den Nebeln liegen mußte. Frankreich und das Loire-Tal mit Château Montagne.

»Wen meinst du, und was spürst du?« fragte das schlanke Mädchen mit dem hüftlangen, goldenen Haar neben ihm. Teri Rhekens Finger berührten Merlins Hand. Leicht lehnte sich die Druidin gegen den mächtigen Mann, der so unvorstellbar alt und doch noch jung war.

Merlin lächelte.

»Den Montagne«, murmelte er. »Den verfluchten Montagne, den selbst die Hölle nicht mehr haben wollte. Wen sonst?«

»Ich frage mich, warum Zamorra nichts unternimmt, um sein Schloß zurückzuerobern«, sagte Teri.

»Zamorra brütet, doch er muß erst feststellen, wie mächtig Leonardo wirklich ist. Er sucht noch nach einer Möglichkeit. Es nützt nichts, wenn er blindlings angreift und darüber sein Leben verliert. Er kann mittels Gewalt getötet werden, das weißt du.«

Teri nickte. »Aber sein Überlebenspotential ist ungemein hoch. Merlin, gehört Zamorra zu den Unsterblichen?«

»Gewalt tötet ihn wie jeden anderen«, wiederholte Merlin nur. Er sah weiterhin in den Nebel hinaus, der dichter zu werden schien. Cornwall lag zwischen Kanal und Wales, und der Nebel über Cornwall erinnerte Merlin unangenehm an eine Episode vor Jahrhunderten, als er einst für König Uther Nebel und Blendzauber schuf … aber das alles, Mord und Elend, das daraus entstand, lag so lange zurück. Selbst für ihn, Merlin.

»Was hast du vor?«

»Ich werde Zamorra helfen«, sagte Merlin. »Auf meine ganz spezielle Weise.«

»Und wie?« fragte Teri gespannt und strich sich durch das golden schimmernde Haar.

»Komm mit«, verlangte Merlin und wies auf die Steintreppe, die im Turm nach unten führte. Teri schritt vor ihm her in die Tiefe. Er verfolgte die raubtierhaft gleitenden, geschmeidigen Bewegungen ihres schlanken Körpers und folgte ihr dann.

Er hatte einen Plan. Einen riskanten, waghalsigen Plan. Er konnte schiefgehen, aber er konnte auch funktionieren. Merlin hoffte nur, daß der Ausersehene mitmachen würde. Denn nur einer konnte seinen Plan ausführen.

Einer, der kein Mensch war …

***

Der große, graue Wolf hob den Kopf. Dann sprang er auf und jagte mit einem weiten, kraftvollen Sprung auf Teri zu. Sie konnte ihm nicht mehr ausweichen. Der Zusammenprall warf sie rückwärts gegen Merlin. Sie stürzte. Der Wolf lastete mit seinem ganzen, erheblichen Gewicht auf ihr und begann gemütlich, ihr Gesicht mit der langen roten Zunge abzuschlecken. Dabei schniefte er zufrieden.

»Aufhören!« befahl die Druidin. »Du sollst nicht lecken, verflixt! Roll den Lappen gefälligst wieder ein!«

Aber Fenrir, der Wolf, dachte gar nicht daran. Macht Spaß, teilte er ihr telepathisch mit.

»Blöder Köter«, ächzte Teri und versuchte Fenrir von sich herunterzuwuchten. »Verflixt, du sollst nicht lecken! Merlin, hilf mir endlich mal!«

Aber Merlin stand nur da und schaute lächelnd zu.

Schließlich gelang es Teri, sich unter dem Wolf hervorzurollen und auf die Knie zu kommen. Sofort legte ihr der Wolf die Pranken auf die Schultern und wollte sie wieder umwerfen. Dabei achtete er sorgfältig darauf, sie nicht mit den Krallen zu verletzten. Teri wich ihm geschmeidig aus und sprang auf.

»Schluß!« befahl sie streng.

Du bist gemein, protestierte der Wolf. Du gönnst mir keinen Spaß!

Teri wischte sich durchs Gesicht. »Zwischen Spaß und Spaß gibt es Unterschiede«, sagte sie. »Kommt immer darauf an, wer an dem Spaß beteiligt ist!«

Von Gryf läßt du dich ja auch abknutschen und küssen, beschwerte sich Fenrir.

»Das ist ja auch etwas ganz anderes«, wehrte Teri ab. »Gryf ist menschlicher Abstammung und du ein Tier.«

Und wo liegt da der Unterschied? wollte Fenrir wissen.

»Vor langer Zeit«, dozierte Teri, »hat ein kluger Mann einmal festgestellt, daß Mensch und Tier sich durch den Verstand voneinander unterscheiden.«

Fenrir zog die Lefzen hoch und grinste »wölfisch«.

Vollkommen richtig, verkündete er. Das Tier hat Verstand. Der Mensch …

Teri winkte ab. Zumindest in diesem speziellen Fall konnte sie den ersten Teil seiner Behauptung nicht widerlegen. Zumindest Fenrir besaß Verstand, vielleicht sogar mehr als mancher Mensch. Der alte Wolf aus den Weiten der Taiga war hochintelligent und besaß außerdem telepathische Kräfte. Merlin hatte sich seiner angenommen, diese Kräfte verstärkt und geschult, und seitdem war Fenrir einer der stärksten und besten Gedankenleser und -sender, die man sich vorstellen konnte. Aber er wußte zwischen Spaß und Ernst zu unterscheiden und hütete sich, ohne besonderen Grund in der Gedankenwelt der Menschen herumzuschnüffeln. Es reichte ihm, wenn er seine Fähigkeiten im Kampf gegen die Dämonischen einsetzen konnte, oder wenn er sich auf diese besondere Art mit anderen Leuten einfach nur unterhielt.

Deshalb überraschte es ihn wohl auch ein wenig, als Merlin ihn ansprach: »Folge mir. Ich habe einen gefährlichen Auftrag für dich.«

Soll ich Rotkäppchen samt Großmutter fressen? fragte er an und trottete hinter Merlin her, der jetzt die Führung übernahm.

»So oder ähnlich wird’s gewesen sein«, sagte Merlin brummig.

Nach einer Weile erreichten sie Merlins Privatgemächer. Nur wenige Personen lebten in Caermardhin, und das auch nicht immer, und jeder bewohnte einige Räume, die für ihn allein da waren. Aber Merlin beanspruchte den größten Teil seiner Festung; in welchen Räumen er jeweils gerade anzutreffen war, wurde zuweilen zum Ratespiel.

Der Zauberer ließ sich in einen hochlehnigen, bequemen Sessel sinken. Teri hockte sich einfach vor ihm auf den Boden und streckte sich dann lang. Der Wolf blieb erst mißtrauisch neben ihm stehen, setzte sich dann auch und ließ sich das Nackenfell kraulen. Merlin schloß sekundenlang die Augen. Der Anblick des Raubtiers und des hübschen, nur mit einem Tangahöschen bekleideten Mädchens war fast zu hinreißend.

Was also soll ich tun, großer Boß? fragte Fenrir an.

Merlin hob die Brauen. »Du kannst den Auftrag ablehnen, wenn er dir zu gefährlich erscheint«, sagte er. »Du könntest dabei sterben.«

Wobei?

»Beim Aufenthalt im Château Montagne«, ließ Merlin die Katze aus dem Sack.

***

Henri Lorraine ließ die Zeitung sinken. »So ein Blödsinn«, sagte er. »Denen fällt auch nichts mehr ein … saure-Gurken-Zeit! Abwechselnd fliegende Untertassen und das Ungeheuer von Loch Ness.«

»Und was ist es diesmal?« fragte Rebecca, sein ehelich angetrautes Weiblein, mit mäßigem Interesse. »Fliegende Untertassen, die auf dem Eiffelturm landen?«

»Mitnichten«, verriet Henri und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Rotwein-Glas. »Das Ungeheuer von Loch Ness ist wieder einmal fotografiert worden.«

»Und? Wie sieht es aus?«

Henri Lorraine faltete die Zeitung sorgfältig zusammen, so daß der unbebilderte Artikel oben lag. »Leider«, säuselte er, »nahm der Fotograf den Apparat samt Film mit ins Flugzeug, und die Röntgenstrahlen an der Kontrolle schwärzten den Film … so etwas Trauriges aber auch! Immerhin hat’s mal wieder für einen Blödsinns-Artikel gereicht.«

»Hm«, machte Rebecca.

»Ungeheuer«, sagte Henri. »Wenn ich so etwas schon höre. See-Ungeheuer. Die gibt es doch nur im Märchen, nicht aber in der Wirklichkeit. Diese Reporter spinnen sich da etwas zurecht, und neunzig Prozent der Leser fallen darauf herein. Ich nicht, Rebecca, ich nicht!«

»Ja«, sagte Rebecca begütigend.

Aber Henri hatte keine Lust, sich begütigen zu lassen. Er wollte sich jetzt aufregen und erhob sich aus dem Sessel. »Die letzten Saurier sind vor ein paar Millionen Jahren ausgestorben«, dozierte er und schritt zur Tür. »Woher sollte also so ein Vieh kommen? Es müßte ja die ganze Zeit über gelebt haben … und was das frißt!«

Er verließ das Wohnzimmer, schritt durch die Diele und zur Haustür, um draußen einmal nach dem Rechten zu sehen. Vielleicht war gerade einer von den Nachbarn draußen. Mit denen ließ sich besser streiten als mit Rebecca, die allenfalls »ja« oder »wie du meinst, Henri« sagte.

Henri öffnete die Haustür.

»Allein die Futtermengen! Und zum Fressen muß es ja an die Oberfläche kommen, nicht wahr. Dann hätte man es längst schon eingefangen und in einen Zoo gesteckt, oder so. Es kann ja nicht ein Leben lang ohne Fressen auskommen …«

Ungefähr diese Meinung schien auch die Kreatur zu vertreten, die vor Henris Haustür wartete; zudem schien sie ihn darüber belehren zu wollen, daß er in seiner Existenzverneinung einem entscheidenden Irrtum unterlag. In dem Moment, als er ins Freie trat, fiel ein Schatten auf ihn herab. Erschrocken fuhr er herum, aber da war es schon zu spät. Ein riesiges, mit säbelartigen Zähnen bewehrtes Echsenmaul zuckte auf ihn zu und packte zu. Henris Schrei erstarb schon nach ein paar Sekunden, als er in die Höhe gerissen wurde.

Der Schrei alarmierte Rebecca. Daß Henri zeterte und sich über Nichtigkeiten aufregte, war normal. Daß er so furchtbar schrie, nicht. Sie sprang auf und jagte zur Tür. Da sah sie ein furchtbares Ungeheuer, das sich gerade drehte. Ein mächtiger Schuppenschwanz krachte dabei gegen die Mauer des kleinen Hauses. Scheiben zerklirrten. Rebecca stand entsetzt in der Tür, begriff kaum, daß das eine Riesenechse war, die gerade den Schädel hochreckte und etwas endgültig im gefräßigen Schlund verschwinden ließ. Sie sah Blut.

Dann erst, als das Reptil mit enormen Tempo davoneilte, Zäune und Hecken niederwalzte und zwischen zwei Häusern verschwand, begriff sie, daß Henri tot war. Verschlungen von diesem Ungeheuer.

Menschen schrien. Aufruhr entstand. Bremsen kreischten, als ein Wagen abrupt stoppte. Zwischen zwei Häusern sah Rebecca die Bestie verschwinden. Erneut kam der Schädel hoch, schluckte etwas, und das Riesenreptil setzte seinen Weg fort.

Rebecca Lorraine begann gellend zu schreien. Aber damit konnte sie auch niemandem mehr helfen.

***

Du willst mich nach Château Montagne schicken? fragte der Wolf überrascht. Zu Leonardo selbst? Weshalb?

Auch Teri ruckte halb hoch. Sie sah Merlin aus großen Augen an.

»Merlin, das überlebt keiner!« behauptete sie. »Das kann nicht dein Ernst sein. Hast du vergessen, wie gefährlich Leonardo ist? Fast hätte er sogar Zamorra und Nicole umgebracht! Reicht es nicht, daß die Peters-Zwillinge tot sind?«

»Ob sie tot sind, wissen wir nicht«, sagte Merlin. »Auch mir gelingt es nicht mehr, ins Innere der Festung zu schauen. Deshalb ist es vonnöten, daß wir einen Spion im Innern haben, der uns berichtet …«

»Ohne Fenrir! Ohne mich!« sagte Teri entschieden.

Warte doch erst einmal, verlangte der Wolf. Merlin, wie hast du dir das überhaupt vorgestellt?

Der Unsterbliche lehnte sich zurück. »Du siehst nicht nur aus wie ein Wolf, sondern du bist auch einer. Vielleicht ist Leonardo geneigt, sich einen Wolf als Haustierchen zu halten, um selbst noch beeindruckender und gefährlicher zu erscheinen. Du streunst also um Château Montagne herum, dringst ein und heuchelst Sympathie für Leonardo.«

Ha! machte Fenrir. Was nützt dir das? Er wird kaum zulassen, daß ich ihm anschließend an die Kehle gehe.

»Das ist auch nicht deine Aufgabe«, sagte Merlin. »Ich bin sicher, daß selbst ich Schwierigkeiten hätte, ihn direkt anzugreifen. Das Amulett schützt ihn. Es ist stärker, als es zu Zamorras Zeit war. Leonardo hat den Vorteil, daß er es kennt und daß es ihm vor fast tausend Jahren schon einmal diente.«

»Was soll er dann tun?« fragte Teri. Sie kraulte das Kinn und die Ohren des grauen Raubtiers.

»Informationen sammeln und telepathisch durchfunken.«

Narr, erwiderte Fenrir. Das Château ist abgeschirmt! Es kommen keine Gedankenströme durch, sonst könnten wir Leonardo oder zumindest den armen Raffael in seinem Kerker doch aus der Ferne belauschen.

»Wenn du Leonardos Schoßhündchen bist, kannst du jederzeit ein- und ausgehen«, versicherte Merlin. »Und sobald du außerhalb der Mauern bist, funktioniert die Telepathie wieder.«

»Dein Wort in Luzifers Ohr«, murmelte Teri etwas spöttisch.

Merlin sah Fenrir an. »Wirst du es tun oder nicht?«

Leonardo weiß, daß ein Wolf zum Zamorra-Team gehört, wandte Fenrir ein. Und er müßte dumm sein, wenn er nicht sofort Verdacht schöpfte, zumal es in Frankreich seit langer Zeit keine Wölfe mehr gibt.

»Aber das eben weiß er nicht, weil er aus der Vergangenheit kommt und die Gegenwart ihm teilweise fremd ist«, sagte Merlin. »Ich werde dich mit einer Abschirmung versehen, die verhindert, daß Leonardo erkennt, wer du bist und über welche Kräfte du verfügst. Keiner seiner Helfer wird deine Gedanken lesen können.«

Wenig tröstlich, meinte Fenrir.

»Du lehnst also ab?« Merlins Mienenspiel blieb unbewegt, seine Stimme ausdruckslos. Es war nicht zu erkennen, ob er die Ablehnung bedauerte.

Ich tue es, sagte der Wolf.

Teri sprang auf. »Du bist genauso verrückt wie dieser alte Mann, dessen Hirn langsam verkalkt!« schrie sie und deutete anklagend auf Merlin. »Er schickt dich in den Tod, Fenrir, das weißt du!«

Fenrir erhob sich ebenfalls und schüttelte den mächtigen Wolfsschädel. Ich weiß, was ich tue, teilte er mit. Ich gehe das Risiko bewußt ein. Ich bin alt, älter als du, Teri, und habe in meinem langen Leben genug gesehen. Vielleicht bin ich auf meine Weise auch älter als Merlin. Ich werde bald sterben, Teri. Wenn man das weiß und so alt ist wie ich, fürchtet man sich nicht mehr davor.

»Das ist aber kein Grund, der Natur vorzugreifen und Selbstmord zu begehen!« protestierte Teri.

Leonardo muß geschlagen werden, und wenn ich meinen Beitrag dazu leisten kann, tue ich es eben! sagte der Wolf. Ich habe mich entschieden. Ich will es zumindest versuchen. Vielleicht komme ich ja auch gar nicht ins Château hinein.

Teri schüttelte den Kopf. »Merlin«, sagte sie beschwörend. »Zieh den Auftrag zurück!«

»Kennst du eine andere Möglichkeit?« fragte Merlin ruhig. »Zamorra muß das Schloß und das Amulett zurückerhalten, egal wie. Dazu muß Leonardo geschwächt werden. Wenn wir wissen, was er plant, was er vorhat, was er tut, können wir Gegenmaßnahmen treffen. Deshalb brauchen wir einen Spion in seiner unmittelbaren Umgebung.«

»Ich hätte da eine Idee«, sagte Teri langsam.

»Ich lausche.«

Die Druidin hob die Hand und deutete nach oben. »Du, Merlin, hast einst das Amulett geformt. Du hast es so geschaffen, wie es jetzt ist. In all seiner magischen Stärke. Schwäche es, und du schwächst damit auch Leonardo. Du als der Erschaffer mußt doch Einfluß auf das vertrackte Ding nehmen können.«

Merlin schüttelte den Kopf.

»Du irrst, Teri. In jenem Moment, als ich es vollendete, endete auch mein Einfluß. Ich kann es nicht manipulieren. Das ist stets Sache des Besitzers. Und das ist jetzt Leonardo, nicht ich.«

»Soll ich dir das glauben?« fragte sie angriffslustig.

»Habe ich jemals die Unwahrheit gesprochen?« fragte Merlin zurück. Teri schluckte.

Das nicht, gestand sie in Gedanken. Aber du alter Fuchs hast auch oft Wahrheiten verschwiegen …

Ich werde gehen, unterbrach Fenrir das Streitgespräch. Wie komme ich hin?

»Die alte Verbindung durch das einseitige Weltentor existiert nicht mehr«, sagte Teri. »Das heißt, es gibt keine Möglichkeit mehr, Château Montagne direkt zu erreichen.«

Merlin nickte. Nur ungern entsann er sich an seinen damaligen einzigen Versuch, Leonardo direkt anzugreifen. Er jagte eine magische Bombe ins Château. Leonardo schleuderte sie zurück, und ein großer Teil von Caermardhin wurde zerstört und ausgebrannt. Der Saal des Wissens war stark beschädigt worden. Um einen Gegenangriff Leonardos zu verhindern, hatte Merlin die Verbindung später zerstört.

Damals hatte Leonardo sich Merlins als ebenbürtig erwiesen …

»Ich werde Fenrir ins Loire-Tal bringen«, sagte Merlin.

Teri wehrte ab. »Nein, Merlin. Ich werde es tun. Dann habe ich wenigstens ein wenig Kontrolle über die Geschichte. Und ich verhindere, daß du Fenrir dabei noch zu einigen anderen waghalsigen Selbstmordaktionen überredest.«

»Du hast ja derzeit keine sonderlich hohe Meinung von mir«, lächelte der Zauberer.

»Du gibst mir tausend Gründe«, sagte sie. »Merlin, warum kann ich dir nicht mehr trauen? Die Legende erzählt, du wärest der Sohn des Teufels. Vielleicht steckt zuviel vom Teufel in dir …«

»In jedem von uns steckt der Teufel«, sagte Merlin bedeutsam. »Es ist Sache des einzelnen, diesen Teufel zurückzudrängen und zu besiegen. Du hast ihn besiegt. Zamorra hat ihn besiegt. Jeder von uns, der auf der Seite des Lichts kämpft, ist Sieger geblieben. Die anderen, die Verlierer, sind die Kriminellen und die Anhänger der Schwarzen Magie.«

»Wir sprachen von dir. Merlin«, sagte die Druidin bissig.

Aber der Zauberer von Avalon schwieg.

***

»Diese Bestie!« schrie Pascal Levitte. »Dieser dreimal verfluchte Höllenhund auf dem Château … der hat uns dieses Ungeheuer geschickt. Warum, zum Teufel? Was haben wir getan, daß wir von dieser Geißel Gottes heimgesucht werden?«

»Beruhige dich«, mahnte Jean Frere. »Wir …«

»Ich kann mich nicht beruhigen«, sagte Pascal. »Nicht bei so vielen Toten und so viel Unheil! Soll ich dir die Toten alle aufzählen, die es gegeben hat? Die Verschleppten, von denen niemand weiß, ob sie noch leben oder auch von diesem Bluthund abgeschlachtet wurden? Soll ich dir die lange Liste aufzählen?«

»Hör auf!« fauchte Jean.

In der Ferne wütete das Ungeheuer, die riesige Echse. Eines der Häuser war nur noch eine Ruine. Die meisten Menschen, denen es noch gelang, flohen aus dem Dorf am Loire-Ufer. Die Straße nach Feurs war ein einziges Chaos. Immer wieder tauchte der gigantische Salamander auf und schleuderte Fahrzeuge von der Straße.

Dann kehrte er wieder zurück und durchstöberte das kleine Dorf. Das Haus, das nur noch ein Trümmerhaufen war, hatte er sehr gründlich durchsucht. Die beiden Menschen, die darin wohnten, lebten nicht mehr. Damit gab es bis jetzt sechs Todesopfer, die auf das Konto dieser Riesenechse gingen. Mindestens sechs. Wahrscheinlich waren es mehr, schätzte Jean Frere.

Seit dieser Leonardo mit seinen Skelett-Kriegern oben auf dem Château hauste, lauerte jeden Tag der Tod auf seine Beute. Manchmal bekam er sie, manchmal nicht. Aber der Unheimliche mit seinen Horden war nicht zu fassen. Mehrfach schon war Polizei oben am Château gewesen. Erfolglos. Irgendwie hatte Leonardo die Beamten hypnotisiert oder sonst etwas getan. Es gab keinen Ansatzpunkt zuzuschlagen. Immer wieder ermittelte die zu Hilfe gerufene Polizei natürliche Todesursachen – selbst wenn die Toten deutlichste Spuren von Gewaltanwendung aufwiesen? Eine magische Kraft lag über dem Land und verhinderte immer wieder, daß die Wahrheit ans Licht kam.

Und niemand vermochte sich dem Bannkreis des Bösen zu entziehen. Frere hatte es selbst versucht. Er kam nicht über eine bestimmte Entfernung hinaus. Von einem Moment zum anderen wurde eine Kraft in ihm aktiv, die ihn zur Umkehr zwang.

Leonardo sorgte dafür, daß ihm niemand entfloh …

Und er ging über Leichen. Menschenleben spielten für ihn keine Rolle.

Eines Tages, dachte Jean Frere, wird er uns alle umgebracht haben. Was macht er dann?

Pascal Levitte klappte den Kipplauf des Gewehres auf und ließ zwei dicke Schrotpatronen in den Lauf gleiten.

»Willst du eine Großwildjagd veranstalten?« fragte Frere.

»Narr! Ich muß versuchen, das Vieh zu blenden«, stieß Pascal hervor. »Es ist nur noch halb so gefährlich, wenn es niemanden mehr sieht!«

Er schloß die Waffe und sprang auf die Straße hinaus, noch ehe Jean ihn zurückhalten konnte. Jean lief ihm nach, holte ihn aber nicht mehr ein. Pascal war sportlicher und schneller, und er wurde von dem gefährlichen Wahn getrieben, etwas tun zu müssen.

»Bleib hier, verdammt!« schrie Jean. »Ein verwundetes Raubtier wird nur noch wilder …«

Pascal Levitte antwortete nicht.

Drüben tauchte das riesige Ungeheuer wieder auf der Straße auf. Es watschelte mit seinen riesigen Säulenbeinen heran. Der mächtige Kopf pendelte suchend hin und her, die Zunge fuhr vor und zurück. Die Riesenechse mit Form und Zeichnung eines Feuersalamanders schien zu überlegen, was sie nun anstellen sollte.

»Fehlt nur noch, daß das Vieh Feuer speit wie der Drache in der Sage«, murmelte Jean Frere.

Er hätte es nicht sagen sollen!

Der Höllen-Salamander spie Feuer!

Er riß das Maul auf, und eine Flammenlohe schoß daraus hervor, setzte eines der Hausdächer in Brand. Dann bewegte sich das Untier wieder vorwärts und dabei direkt auf Pascal Levitte zu.

Pascal stand breitbeinig mitten auf der Straße und zielte.

Der Schuß dröhnte, als der Höllen-Salamander den Kopf neigte. Der erste der beiden Läufe entlud sich. Die Schrotladung jagte dem Ungeheuer entgegen.

Es zuckte nicht einmal zusammen. Bei einer Kugel hätte Jean angenommen, sein Freund habe den Schuß verrissen. Aber Schrot trifft immer. Dennoch steckte das Monster den Schuß weg wie ein leises Lüftlein.

Jean lief auf Pascal zu. »Komm zurück! In Deckung!« schrie er.

Pascal schoß erneut.

Der Salamander riß das Maul auf. Wieder jagte eine Feuerwolke heran. Jean hörte Pascal gellend schreiend, konnte sich gerade noch mit einem weiten Sprung in Sicherheit bringen. Glühendheiß fauchte es an ihm vorbei. Das Ungeheuer stampfte mit seinen typischen Echsenbewegungen heran. »Pascal!« schrie Jean. »Pascal, wo bist du?«

Aber Pascal konnte nicht mehr antworten, und in Feuer und Rauch sah Jean ihn nicht. Er hörte das Stampfen, fühlte den Boden zittern und rannte davon.

Irgendwann stoppte er, fuhr herum. Er befand sich bereits in den Feldern draußen hinter dem Dorf.

Der Höllensalamander … war fort!

Er war spurlos verschwunden. Jean konnte ihn nirgends mehr sehen. Er sah nur noch die Zerstörungen und das brennende Haus. Und er wußte, daß Pascal tot war.

Mit brennenden Augen sah er zum Dorf hinüber.

Welche Hölle hatte dieses Ungeheuer ausgespien?

Oben über dem Dorf erhob sich Château Montagne. Das Zentrum des Bösen.

»Professor Zamorra«, murmelte Jean Frere bitter. »Warum, zum Teufel, tust du nichts, um diesen Höllensohn Leonardo zu vernichten?«

Aber Zamorra war weit fort.

Geflohen – nach England …

***

In England, im Beaminster Cottage, schlug Zamorra am folgenden Morgen die Tageszeitung auf. Englisch sprach, verstand und las er fließend, so daß es ihm keine Schwierigkeiten bereitete, sich ständig auf dem neuesten Stand der Dinge zu halten.

Das rustikale Herrenhaus in der Grafschaft Dorset in Südengland war ziemlich international geworden; außer Zamorra und Nicole, die hier eine Fluchtburg gefunden hatten, wurde das Haus noch von seinem eigentlichen Besitzer bewohnt, Stephan Möbius, seines Zeichens Gründer und oberster Boß des internationalen Möbius-Konzerns. Der alte Möbius durfte es nicht wagen, das Cottage zu verlassen, wenn er nicht riskieren wollte, daß der Teufel sich seiner Seele bemächtigte. Schon aus diesem Grund unterstützte er Zamorras Kampf gegen die Dämonischen mit allen Mitteln, über die er verfügte – um Asmodis eins auszuwischen, der ihn mit einem Teufelspakt hereingelegt hatte. Zamorra indessen wußte selbst noch nicht so genau, ob und wie es möglich war, diesen drohenden Schatten über Stephan Möbius’ Schicksal zu löschen.

Stattdessen schmiedete er unablässig Pläne zur Rückgewinnung seines Châteaus, verwarf sie aber immer wieder. Keiner der Pläne versprach Erfolg. Leonardo war zu mächtig. Es mußte schon ein Glückszufall zu Hilfe kommen, und Zufälle haben sich noch nie berechnen lassen.

Zamorra blätterte. Zurückgelehnt im weichen Ledersessel, überflog er die Neuigkeiten aus aller Welt und versuchte sich ein Bild zu machen. Er suchte nach Hinweisen, die auf das Zuschlagen dämonischer Wesen hin deuteten. Und plötzlich wurde er fündig.

Er pfiff durch die Zähne.

»Was hast du?« wollte Nicole wissen, seine Lebensgefährtin und Sekretärin.

»Schau dir das an«, sagte Zamorra und breitete die Zeitung über Brot, Butter und Frühstücksmarmelade aus. Mit der Handkante strich er sie glatt und butterte die Zeitungsrückseite gründlich. Nicole schüttelte den Kopf. »Chef, du bist unmöglich!« sagte sie.

Wenn sie »Chef« sagte, wurde die Sache höchst dienstlich.

»Da!« sagte Zamorra, um allem zuvorzukommen und stach mit dem Finger fast ein Loch in den unscheinbar kleinen Artikel. »Lies selbst.«

»Du verlangst ziemlich viel von mir«, murmelte Nicole Duval, beugte sich vor und überflog den Text. Ein kurzer Einspalter mit kleiner Schlagzeile. Im Loire-Tal sollte ein Drache erschienen sein und wie weiland Fafner in der Siegfried-Geschichte Feuer gespieen haben. Zwei Häuser zerstört, einige Tote. Einer der Zeugen des Geschehens, der hatte fliehen können, berichtete einem Reporter davon, der seinen Artikel daraus machte. Die Ermittlungen der Polizei hingegen sollten lediglich ungeklärte Brandstiftungen und Todesopfer bei den Löscharbeiten ergeben haben. Ein Foto gab es nicht.

»Jean Frere heißt dieser Zeuge also«, murmelte Nicole nachdenklich. »Sag mal, Zamorra, kennen wir den Namen nicht? Jean Frere …«

»Wir kennen ihn«, sagte Zamorra grimmig. »Hast du nicht gelesen, wo sich das abgespielt hat? Direkt vor unserer Haustür!«

Nicole schluckte.

Bevor sie etwas erwidern konnte, klopfte es heftig an der Tür. Stephan Möbius, der normalerweise die obere Etage bewohnte und die untere dem »Jungvolk« überließ, polterte herein, ein zweites Exemplar der besagten Zeitung in der Hand und säuberlich gefaltet.

»Guten Morgen allerseits … schon gelesen, den Humbug hier?« fragte er und hielt Zamorra den Artikel entgegen. »Da hat sich wohl wieder einer was aus den Fingern gesogen … aber interessant, daß die Meldung ihren Weg so schnell bis hier nach merry old England gemacht hat.«

»Aus den Fingern gesogen …?« echote Nicole langsam.

Möbius winkte ab. »Natürlich! Ist doch nichts dran … reine Fantasie eines leicht übergeschnappten. Ich dachte nur, es wäre vielleicht von Interesse, weil es doch irgendwo im Loire-Tal passiert sein soll.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Nicht nur irgendwo … direkt bei Château Montagne, Stephan. Trinkst du einen Kaffee mit?«

Das Gesicht des alten Mannes erhellte sich. »Mit größtem Vergnügen. Euren Kaffee kann man wenigstens trinken, den, den die Engländer zusammenkochen, dagegen nicht.«

»Weil sie das selbst am besten wissen, trinken sie ja auch vorzugsweise Tee«, murmelte Nicole. Sie sprang auf, besorgte eine dritte Tasse und schenkte ein.

»Direkt bei euch«, brummte Möbius, den Faden wieder aufgreifend. »Dann könnte ja doch etwas dran sein an der Story! Ich tippe auf Leonardo.«

»Hundert Punkte«, sagte Zamorra. »Wir werden uns darum kümmern müssen.«

Nicole sah ihn an. »Wir? Jetzt?«

»Du bist ganz schön waghalsig, Zamorra«, sagte Möbius. »Wochenlang brütest du, wie du Leonardo beikommen kannst, verwirfst jeden Plan, weil er dir zu riskant ist, und jetzt willst du dich spontan in die Höhle des Löwen begeben? Oder hast du inzwischen die Patentlösung gefunden?«

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Aber ich kann es nicht zulassen, daß dieser Drache, oder was immer er sein mag, dort unten sein Unwesen treibt. Ich muß ihn ausschalten.«

Möbius sah ihn schweigend an. Nicole ließ sich in einen der Sessel fallen und strich sich nervös durchs Haar.

»Das kann tödlich enden«, sagte sie leise. »Leonardo sucht uns. Und wenn er uns erwischt, wird es keine zweite Flucht geben.«

Zamorra zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Ich weiß es doch«, sagte er. »Trotzdem kann ich ihn doch nicht gewähren lassen.«

»Du hast gegen Leonardo keine Chance«, brummte Möbius. »Das hast du vor ein paar Tagen selbst noch gesagt.«

»Aber vielleicht gegen diese Feuerechse«, sagte Zamorra. »Ich muß hin. Verstehst du das nicht?«

Stephan Möbius hob die Brauen.

»Ich telefoniere nach Paris. Unsere Filialen in Frankreich sollen so viele Werkschutzleute wie möglich abstellen. Die Männer können kämpfen. Sie werden dir den Rücken stärken und Schützenhilfe leisten.«

»Vergessen Sie es, Herr Möbius«, warf Nicole ein.

»Warum, Mademoiselle?« staunte der alte Mann. »Allein haben Sie doch weniger Chancen als …«

Zamorra winkte ab.

»Nicole hat Recht, Stephan«, sagte er. »Deine Burschen vom Werkschutz sind an menschliche Gegner gewöhnt. Da mögen sie es mit jedem aufnehmen. Aber hier haben wir es mit magischen Erscheinungen zu tun. Oder bist du plötzlich wieder auf den alten Kurs zurückgeschwenkt?«

»Hm«, machte Möbius. »Ich kann die Hölle schwer ableugnen, das weißt du. Dennoch … dieser Saurier … das ist doch nicht mehr als eine Großwildjagd.«

»Es ist ein Wild, das man allein oder höchstens zu zweit jagt«, sagte Zamorra. »Deine Leute würden mich eher behindern als mir helfen. Nicole und ich fliegen allein, und wir werden allein kämpfen.«

»Ich kann nicht mehr tun, als dir Hilfe anbieten«, sagte Möbius. »Aber ich wollte, du würdest sie annehmen – oder nicht hinfliegen.«

»Das kann ich nicht«, sagte Zamorra leise.

Er hatte einst sein Leben dem Kampf gegen das Böse gewidmet, gegen die Höllenmächte, Dämonen, Vampire und die Schwarze Magie. Und jetzt, nach seiner Niederlage gegen Leonardo, hielt er sich erst recht an seine Verpflichtung. Und deshalb mußte er versuchen, diesen Drachen zu vernichten, auch wenn er sich dabei in unmittelbare Nähe seines größten und stärksten Gegners begab. Hinzu kam, daß er die Menschen unten im Dorf gut kannte, daß er Feste mit ihnen gefeiert hatte, ihnen half und sich von ihnen helfen ließ. Er war verpflichtet, einzugreifen, konnte diese Leute nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Es war schon bedrückend genug, daß er sie so unter der Knute des Schwarzmagiers stöhnen ließ. Aber diese zusätzliche Bedrohung – war endgültig zuviel!

Und vielleicht … vielleicht ließ sich vor Ort auch eine Möglichkeit finden, das Schloß zurückzuerobern. Vielleicht hatten sich inzwischen entscheidende Dinge geändert, und er konnte die Veränderungen zu seinen Gunsten nutzen …

Sei es, wie es ist, dachte er. Wir müssen hin.

Fünf Stunden später jagte eine zweistrahlige Maschine von London nach Lyon.

***

Ein kühler Wind kam von den Bergen und ließ das goldene, hüftlange Haar des Mädchens fast wie eine Fahne wehen. Teri Rheken kauerte im Gras, eine Hand auf den Rücken des großen grauen Wolfes gelegt, dessen Gedanken sie mit ihrer Druiden-Kraft nicht mehr lesen konnte, wenn Fenrir dies nicht wollte.

Merlins Abschirmung war perfekt.

»Hoffentlich perfekt genug auch für Leonardo«, murmelte das Mädchen im weißen Overall.

Fenrir öffnete das Maul und ließ die lange rote Zunge heraushängen. Er drehte den Kopf und sah Teri an.

Alles klar, Mädchen, teilte er mit.

Teri lächelte verloren. Die Gedankenstimme des Wolfes »klang« anders als früher. Gedämpft, wie durch Watte. Es hing mit der Abschirmung zusammen.

»Ich hoffe, du weißt, welches Risiko du eingehst«, sagte Teri leise. »Ich kann dich telepathisch nicht mehr orten, weiß also nicht, ob du in Gefahr schwebst oder nicht. Du kannst dich nicht darauf verlassen, daß dir einer von uns hilft.«

Solange ich im Innern des Château bin, könntet ihr ohnehin nicht zu mir vorstoßen! Es ist jetzt gegen uns fast so gut abgeschirmt wie früher gegen Dämonen.

Der Wolf erhob sich aus seiner sitzenden Position. Mach dir keine Sorgen. Ich habe schon ganz andere Leute ausgetrickst. Leonardo ist ein kleiner Fisch.

Teri schüttelte den Kopf.

»Ich werde den Gedanken einfach nicht los, daß du auf ziemlich aufwendige Art Selbstmord begehen willst. Du trauerst immer noch Ansu Tanaar nach und willst im Tod mit ihr vereint sein.«

Du redest den größten Blödsinn seit der Erfindung der menschlichen Stimme, erwiderte der Wolf energisch. Und jetzt sieh zu, daß du dich in Sicherheit bringst. Wenn dich jemand sieht, bringt er mich mit dir in Verbindung – das gilt auch für die Leute im Dorf. Sie könnten von Leonardo zum Verrat gezwungen werden.

Teri nickte. Sie ließ sich nach vorn fallen und blieb flach im Gras liegen. »Paß auf dich auf, Wölfchen«, sagte sie.

Fenrir wandte sich um, grinste sie mit hochgezogenen Lefzen wölfisch an und fuhr ihr mit der Zunge erneut durchs Gesicht.

»Mistvieh!« schrie sie auf. »Du sollst nicht lecken …«

Fenrirs telepathisches Gelächter war noch zu vernehmen, als der Wolf davontrabte und zwischen den hohen Gräsern verschwand. Teri wischte sich mit dem Ärmel ihres Overalls durchs Gesicht. Dann sah sie ihm nach. Schließlich waren nur noch die Bewegungen der Gräser zu erkennen.

Bis hinauf zum Château Montagne war es noch ein beträchtliches Stück. Wenn Fenrir klug war, dann streunte er erst einmal wahllos in der Umgebung herum, zeigte sich hier und dort und hinterließ jede Menge nachprüfbarer Spuren, ehe er sich Leonardo näherte. Aber da kannte er sich aus. Er hatte fast ein ganzes Wolfsleben in der Taiga zugebracht und kannte jeden Trick.

Die Wiese, überlegte Teri, müßte auch mal gemäht werden. Aber es war fraglich, ob die Bauern sich in den unmittelbaren Sichtbereich des Châteaus trauten. Das Bauwerk war von hier unten gut zu sehen, ebensogut mußte die Aussicht von dort oben sein.

»Ich bin ziemlich leichtsinnig«, murmelte sie im Selbstgespräch. »Wenn der Burgwächter gerade in dem Moment herschaute, als wir beide hier auftauchten, ist der Ofen jetzt schon aus …«

Der Wind strich wieder durch das hohe Gras, drückte es nieder. Sekundenlang wurde weit entfernt ein grauer Wolfsrücken sichtbar. Fenrir hatte fast das benachbarte Feld erreicht.

Plötzlich fiel ein Schatten über die Druidin.

Erschrocken warf sie sich herum.

Und starrte direkt in die Skelettfratze eines gepanzerten Kriegers, der ein langes Schwert durch die Luft wirbelte.

Die Klinge sauste auf Teri Rheken herab!

***

Fenrir hörte den Aufschrei der Druidin. Der Wolf fuhr erschrocken herum. Er sah die beiden Skelett-Krieger, die unvermittelt aufgetaucht waren. Vollkommen lautlos und unbemerkt hatten sie sich der Druidin genähert!

Und weder ihr noch dem Wolf waren sie aufgefallen!

Leonardos Schergen waren da und bedrohten Teri.

Skelette! Tote! Tote denken nicht, und deshalb hatten sie beide die Gedanken der Unheimlichen nicht wahrnehmen können!

Der Wolf federte in den Hinterläufen auf, wollte voranstürmen und sich auf die Krieger stürzen.

Abermals verharrte er. Er sah Menschen! Menschen aus dem Dorf! Durfte er sich ihnen zeigen? Seine Gedanken überschlugen sich. Er mußte Teri helfen, andererseits setzte er damit vielleicht alles aufs Spiel!

Aber noch während er überlegte, fiel bereits die Entscheidung … auf eine Weise, mit der niemand gerechnet hatte!

***

Teri wurde blaß. Da war nicht nur ein Krieger – es waren zwei! Und das Schwert des einen wirbelte so schnell heran, daß sie nicht mehr ausweichen konnte.

Es sah zwar so verrottet aus wie die ganze Rüstung des nach Fäulnis stinkenden Kriegers, aber nichtsdestoweniger war es tödlich, wenn es traf! Teri war sicher, daß der Stahl der Klinge allemal härter war als ihr Fleisch.

Aber dicht über ihr verhielt die Waffe. Die Spitze der Klinge berührte fast ihren Hals.

»Wer – bist – du?« fragte der Knöcherne.

Wie konnte er sprechen? Seine Stimmbänder waren seit Jahrhunderten verfault! Wie konnte er sich bewegen? Seine Sehnen und Muskeln existierten nicht mehr! Schwarze Magie, die Kraft der Hölle, hielt ihn aufrecht und hauchte dem Knochenmann ein unheiliges Scheinleben ein. Und ein äußerst gefährliches Leben. Ein treu ergebener Sklave seines Herrn Leonardo de Montagne!

Aus und vorbei! durchfuhr es Teri. Sie haben mich erwischt, wie auch immer, und damit ist der Plan für die Katz’! Fenrir hat keine Chance mehr …

»Sprich!« verlangte der Skelett-Krieger. »Wer – bist – du?«

»Kennst du mich nicht?« stieß sie hervor. Die Nähe der schartigen Klinge flößte ihr äußerstes Unbehagen ein.

»Nein! – Woher – kommst – du? – Wir – sahen – dein – Erscheinen – nicht!«

Unwillkürlich atmete Teri auf. Es war zwar schier unglaublich, aber offenbar wußten die beiden Knochenmänner wirklich nicht, mit wem sie es zu tun hatten! Diese Chance mußte sie nutzen, mußte Fenrir decken.

»Ich komme aus dem Dorf«, log sie. »Ich wohne dort. Wißt ihr es nicht?«

Der Knöcherne antwortete nicht, aber die Schwertklinge rückte Teris Hals um ein paar Zentimeter näher. Ein kalter Schauer rann über ihren Körper.

»Ich … ich wollte das Dorf verlassen«, flüsterte sie. »Ich halte es dort nicht mehr aus! Ich …«

»Wir – glauben – dir – nicht«, sagte der zweite Knochenkrieger.

Teri schluckte. Es war zu erwarten gewesen. Leonardos Schergen kannten mit Sicherheit jedes Gesicht im Dorf. Sie überwachten alles.

»Wie habt ihr mich gefunden?« fragte sie.

»Wir – sahen – dich. – Du – wirst – mit – uns – kommen. – Da – du – uns – nicht – antworten – willst – wirst – du – unserem – Herrn – antworten – müssen.«

Die letzten Worte kamen in größeren Pausen. Offenbar bereitete dem Skelettmann das Sprechen Mühe. Lange Sätze waren nicht sein Fall.

Er trat neben Teri und beugte sich vor. Seine Knochenfinger griffen nach ihr, wollten sie packen und hochreißen. Übelkeit stieg in ihr auf. Der Fäulnisgestank des Knöchernen war fast unerträglich.

Sie versuchte ihre Druiden-Kraft einzusetzen, hob eine Hand. Zwischen ihren Fingern knisterten Funken auf. Aber im gleichen Moment traf die flache Klinge diese Hand. Teri schrie auf. Der Schmerz war teuflisch, und sie fürchtete, das Schwert habe ihr die Finger gebrochen. Im nächsten Moment packte der andere Knochenmann zu.

Ich hätte eher zuschlagen sollen, durchfuhr es sie. Aber nun war es zu spät. Sie war zu überrascht gewesen, vom Schreck über das Erscheinen der Krieger wie gelähmt.

Etwas dröhnte laut und metallisch. Der Knochenmann stolperte, stürzte über Teri hinweg ins Gras. Seine Beine blieben über ihrem Oberkörper liegen. Ungläubig staunend sah sie, wie der andere herumfuhr, dabei das Schwert hochriß und einen Rundschlag führte. Aber Arm und Schwert lösten sich von seinem gepanzerten Körper, flogen irgendwo hin. Etwas blitzte metallisch im Sonnenlicht, traf den Knochenmann. Kopf und Helm flogen wie in Zeitlupe nach links, der Torso nach rechts. Scheppernd brach die Rüstung zusammen. Staub rieselte auf den Boden. Über Teri glitten die Beinschienen des auf ihr Liegenden zur Seite, ihres Haltes beraubt.

Jetzt erst begriff sie, was geschehen war.

So, wie die Skelett-Krieger sie überrascht hatten, waren sie ihrerseits überrascht worden. Da standen zwei junge Männer aus dem Dorf, jeder mit einer Sense in der Hand.

Einer grinste.

»Zwei weniger«, sagte er. »Man muß sie köpfen, dann zerfallen sie. Jetzt haben wir den Bogen endlich raus. Hallo, Mademoiselle. Ist Ihnen nichts geschehen?«

Teri kam langsam wieder auf die Knie hoch. Sie sah die beiden Männer an. »Wo kommen Sie denn her?« war alles, was ihr einfiel.

Einer deutete mit dem Daumen hinüber zum Dorf. »Von da«, sagte er. »Wir sollten verschwinden, ehe die anderen merken, was hier los war. Es könnte sein, daß sie untereinander in Verbindung stehen.«

»Nein«, sagte Teri. »Sie sind ohne Verbindung.«

Der Sprecher der beiden Männer pfiff durch die Zähne. »Interessant«, sagte er. »Woher wissen Sie das? Wer sind Sie überhaupt? Wir haben Sie noch nie hier gesehen.«

Der andere machte weniger Worte. Er griff einfach nach Teris Hand und zog sie mit sich. »Ducken Sie sich«, empfahl er. »Man darf uns nach Möglichkeit nicht sehen. Schnell!«

Teri hätte ihn niederschlagen müssen, um sich aus seinem Griff zu lösen. Aber vorläufig wartete sie noch damit. Die beiden Männer hatten sie gerettet. Sie schienen so etwas wie Widerstandskämpfer gegen Leonardo zu sein. Es war vielleicht von Vorteil, mehr darüber herauszufinden.

Sie beschloß, sich den beiden zunächst einmal anzuschließen – auch auf die Gefahr hin, daß Leonardos Schergen sie fingen und aushorchten.

Sie mußte den Leuten ja nicht unbedingt etwas von Fenrir erzählen.

Dennoch war das Risiko für den Wolf jetzt noch viel größer geworden …

***

Fenrir hatte das Geschehen aufmerksam beobachtet. Erst, als er sah, daß für Teri keine unmittelbare Lebensgefahr mehr bestand, setzte er seinen Weg fort.

Menschen aus dem Dorf … Menschen, die gegen die Skelett-Krieger rebellierten! Es war wichtig, das zu wissen. Vielleicht konnte man sich auf die Hilfe dieser Rebellen stützen, wenn es darum ging, das Château zurückzuerobern. Aber das war jetzt Teris Sache. Fenrirs Aufgabe beschränkte sich darauf, sich an Leonardos Seite zu gesellen. Und der Wolf ahnte, daß er sich damit schon fast zuviel vornahm.

Wieder fragte er sich, woher die Skelett-Krieger so überraschend gekommen waren. Sie schienen das ganze Gelände stichprobenartig zu überwachen. Es war höchstwahrscheinlich Zufall, daß sie Teri entdeckten. Wichtig war jetzt nur, daß sie ihre Entdeckung noch nicht weitergemeldet hatten. Denn Teri war Leonardo mit absoluter Sicherheit bekannt. Der alte Teufel würde den Braten sofort riechen. Und Fenrirs Chancen sanken damit ins Bodenlose.

Aber wer nicht wagte, konnte nicht gewinnen. Fenrir setzte seinen Weg fort, hinterließ Spuren und näherte sich allmählich Château Montagne.

Teri war vorläufig in Sicherheit …

***

In Lyon erwies es sich als schwierig, einen Mietwagen zu bekommen. Limousinen gab es zur Genüge, aber von denen wollte Zamorra keine haben. »Es kann sein, daß wir querfeldein durchs Gelände müssen, also brauchen wir ein Geländefahrzeug!«

»Nehmen Sie doch direkt ein Pferd!« empfahl einer der Autovermieter bissig, der Geländewagen grundsätzlich nicht im Programm führte.

»Keine schlechte Idee«, stellte Nicole fest. »Haben Sie eins?«

Natürlich hatte er nicht und fiel damit endgültig in Ungnade. Erst beim dritten Anlauf hatten sie Glück. Ein kleiner Verleiher führte einen Renault Rodeo. »Aber der Wagen ist vor einer halben Stunde erst zurückgegeben worden und muß noch durchgesehen werden. Ich bedaure, daß ich Ihnen das Fahrzeug erst morgen zur Verfügung stellen kann, weil unser Mechaniker bereits Feierabend hat …«

Zamorra und Nicole sahen sich vielsagend an. Dann schüttelte Zamorra den Kopf.

»Den Wagen sehen wir selbst durch«, sagte er. »Ich brauche ihn jetzt und sofort.«

»Aber es gehört zu unseren Prinzipien, daß wir jedes zurückkommende Fahrzeug erst eingehend überprüfen. Es könnten sich Schäden eingestellt haben, über die uns der Vormieter nicht unterrichtete …«

»Was geht an einem Geländewagen schon kaputt?« wehrte Nicole ab. »Und den Rodeo kennen wir. Der ist robust und hält was aus.« Immerhin stand so ein Wägelchen auch in Zamorras Fuhrpark – unerreichbar im Château Montagne. Weil sie beide den Wagentyp kannten, war Zamorra mehr als nur angetan von dieser einzigen Möglichkeit, ein Allradfahrzeug zu bekommen.

»Dann muß ich Sie bitten, mir schriftlich zu versichern, daß Sie das Fahrzeug auf eigenen Wunsch ungeprüft übernehmen«, verlangte der Vermieter.

Zamorra tat ihm den Gefallen.

Eine Viertelstunde später verschwanden die beiden Reisekoffer hinten im Wagen, und sie brausten los. Ausnahmsweise waren sie mit »kleinem« Gepäck unterwegs; Nicole, die gern mit einem Dutzend prall gefüllter Koffer auf Reisen ging, wußte wohl zwischen verschiedenen Arten von Abenteuern zu unterscheiden.

»Wir müssen erst einmal ins Dorf«, sagte Zamorra. »Spuren sichern. Ich muß versuchen, festzustellen, woher das Ungeheuer kam und wohin es verschwunden ist. Vielleicht schlägt es gerade in diesem Augenblick wieder irgendwo zu.«

»Vielleicht sollten wir uns bei den Behörden erkundigen«, schlug Nicole vor. »Vorfälle dieser Art müssen doch gemeldet werden. Die Polizei …«

Zamorra winkte ab. »Du hast den Zeitungsartikel doch gelesen, cherie«, sagte er. »Und das, wovon die Polizei überzeugt ist. Über der ganzen Umgebung muß ein starker Hypno-Bann liegen, der alles verfälscht und jeden beeinflußt, der Leonardo zu sehr auf die Pelle zu rücken droht. Man würde uns höchstens auslachen.«

»Ich begreife nicht«, sagte Nicole, »wie Leonardo das schafft. Es muß ihn doch ungeheure Kraft kosten, ständig und unablässig diese Kontrolle auszuüben. Jedes Nachlassen seiner Konzentration kann doch zur Folge haben, daß jemand durchblickt. Und dann rücken notfalls Panzer und Flugzeuge an.«

»Das wohl weniger, aber man könnte ihm Schwierigkeiten machen«, sagte Zamorra. »Aber es wird ihn kaum anstrengen. Vergiß nicht, daß er das Amulett beherrscht – besser als ich jemals zuvor. Weiß der Teufel, wie das möglich ist. Bei mir verlor es mehr und mehr an Kraft und erlosch zum Schluß völlig – und bei ihm ist es superstark! Ich schätze, daß er mit einem Bruchteil der Amulett-Kraft die Kontrolle ausübt.«

Nicole pfiff äußerst undamenhaft durch die Zähne. »Dann können wir uns ja noch auf einiges gefaßt machen. Es könnte sein, daß das Dorf für uns zur Todesfalle wird.«

»Trotzdem müssen wir es versuchen«, sagte Zamorra. »Wir müssen eben die Augen ständig offen halten.«

Er sah auf die Uhr.

»Das Ding hier ist eine lahme Kiste«, beklagte er sich. »Ein Range Rover wäre entschieden schneller, aber man kann eben nicht alles haben. Bis wir ankommen, geht die Sonne unter.«

Nicole schloß die Augen.

»Die Nacht ist die Zeit der schwarzen Magie«, sagte sie leise. »Leonardos Zeit …«

***

Leonardo de Montagne hielt die silbrige Scheibe locker zwischen den Fingerspitzen beider Hände. Konzentriert beobachtete er das, was ihm das Amulett zeigte.

Handtellergroß und mit einem silbernen Halskettchen versehen, besaß es im Zentrum einen Drudenfuß, umgeben von einem Ring mit den Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen und einem Band mit unentzifferbaren Hieroglyphen. Augenblicklich war der Drudenfuß eine Art winziger Bildschirm. In seiner Mitte sah Leonardo einen kleinen, sandfarbenen Geländewagen, der über eine vielfach gewundene Straße jagte. Zwei Menschen saßen darin.

Leonardo verzog sein Gesicht zu einem spöttischen Grinsen.

»Er kommt«, murmelte er. »Wie ich es ahnte. Der Höllen-Salamander läßt ihn nicht ruhen … dabei ahnt dieser Dummkopf Jean Frere nicht einmal, daß er ohne meine Einwilligung niemals zu dem Zeitungsreporter hätte sprechen können …«

Er lachte spöttisch. Der untersetzte Mann in der schwarzen Kleidung löste seinen Blick von dem Bild im Amulett, das sofort erlosch. Er hängte sich die Scheibe wieder um den Hals. Ruhig und funkelnd lag sie vor seiner Brust. Leonardo erhob sich von seinem Knochenthron und trat zum Fenster.

Er sah hinaus.

Der Abend kam. Die ersten dunklen Schleier kamen über die Berge heran. Sie störten ihn nicht. Leonardos Macht war bei Tage so groß wie in der Nacht. Dadurch unterschied er sich von anderen Schwarzmagiern, aber auch dadurch, daß seine Seele jahrhundertelang in der Hölle glühte. Dort war sie gehärtet worden, statt zu verbrennen …

Gehärtet für eine Zeit der größten Macht. Sie kam unaufhaltsam. In seinen Plänen griff Leonardo längst nach dem Universum. Asmodis, der verräterische Hund, sollte sich getäuscht haben. Er hielt Leonardo für seinen Diener, und er besaß auch gewisse Druckmittel.

»Aber nicht mehr lange«, murmelte Leonardo. »Ein, zwei Jahre gebe ich dir noch, Asmodis, dann fege ich dich von deinem Thron. Aber erst muß Zamorra fallen.«

Er ballte die Fäuste. In seinen Augen entstand ein unheilvolles Glühen, verstärkte sich zu grellem Leuchten und verriet dabei seine Erregung. Der Höllensohn sah hinaus über das Land, das zum Château gehörte und sein war. Es wurde höchste Zeit für die Ernte, aber die Bauern trauten sich nicht mehr auf ihre Felder. Das mußte sich ändern. Es war gut, daß die Menschen Angst vor dem neuen Machthaber der Burg hatten, aber es war nicht gut, daß die Wirtschaft darunter litt. Es mochte auffallen. Flugzeuge konnten die Felder fotografieren, die Verwaltung in Paris aufmerksam werden.

Noch war die Zeit nicht reif. Leonardo wollte nichts überstürzen. Er hatte eine ganze Ewigkeit lang Zeit. Nur wenn er alles in äußerster Ruhe anging, vermied er Fehler.

Er wandte sich um.

Jemand klopfte hart an das große Portal. In diesem Saal war eines der Wohnzimmer gewesen. Leonardo hatte es zu seinem Thronsaal umfunktioniert. Hier stand sein Thron aus Menschenknochen, auf dem er zu residieren und Unrecht zu sprechen pflegte.

»Man trete ein!« sagte er laut. Seine Stimme klang schroff, hart und ätzend. Befehlsgewohnt und grausam.

Ein Skelett-Krieger trat ein und verneigte sich. Leonardo verzichtete bewußt darauf, die Knochenmänner zu kennen, die in seinem Dienst standen. Sie waren austauschbar. Heute dieser, morgen jener. Aber an der Aura, die diesen Gerüsteten umgab, erkannte er, daß er einen seiner Offiziere vor sich hatte.

»Was hast du zu berichten?«

Der Skelett-Krieger verneigte sich abermals. Er näherte sich dem Thron bis auf zehn Schritte. Leonardo blieb neben dem Podium stehen und sah den Gepanzerten an. »Sprich!«

»Erhabener Fürst, zwei Krieger kehrten von der Patrouille nicht zurück. Man fand sie erschlagen in den Feldern.«

Leonardos Stirn faltete sich.

»Das ist nicht gut«, sagte er gedehnt. »Gar nicht. Du weißt es. Was schlägst du vor?«

»Eine schwere Bestrafung der Mörder, erhabener Fürst«, krächzte der Knochenmann.

Leonardo kicherte schrill. »Weißt du, wer die Mörder waren?«

»Nein, erhabener Fürst. Doch man könnte nach ihnen fragen.«

Wieder kicherte Leonardo. »Und du meinst, man wird es dir sagen?«

Der Knochen-Offizier schwieg.

Leonardo schnipste mit den Fingern.

»Zwanzig Krieger«, befahl er. »Wir reiten ins Dorf und schlagen zu. Sie werden uns die Mörder der beiden Krieger ausliefern, oder Unschuldige sterben.«

»Ich sorge dafür, erhabener Fürst«, krächzte der Offizier und zog sich zurück.

Leonardo schlug mit der geballten Faust in die linke Handfläche. Es ging ihm weniger darum, Rache zu nehmen. Die Skelette waren ersetzbar. Für jeden Knochenmann, der vernichtet wurde, schickte Satan unverzüglich Ersatz. So änderte sich die Zahl der dreihundert Krieger kaum. Aber es ging ums Prinzip. Leonardo konnte keine Rebellion gegen sich dulden. Es ging nicht an, daß sich die Leute gegen ihn erhoben und sich an seinen Kriegern vergriffen.

Er klatschte in die Hände. Fast im gleichen Moment erschienen die Sklaven, Männer und Frauen aus dem Dorf, die er in seinen Bann gezwungen hatte.

»Schwert und Mantel!« befahl er. »Und meinen Helm. Sofort!«

Er wollte die Sache persönlich in die Hand nehmen. Die Sterblichen sollten unter seiner Allgegenwart erzittern.

***

»Ihr seid die einzigen, die sich gegen Leonardo wehren?« fragte Teri Rheken. Sie sah die beiden jungen Männer nachdenklich an. Inzwischen wußte sie, daß sie Gustav und Jules hießen, mehr nicht. Sie hatten die Druidin in eine kleine Hütte am Rande des Dorfes gebracht. Ein paar einfache Holzstühle, ein Tisch und ein paar Decken gehörten zur Einrichtung, dazu ein altersschwacher Kohleherd. Die Hütte sah ein wenig verkommen aus und war mit Sicherheit lange Jahre lang nicht mehr bewohnt gewesen. Jetzt hielten sich die Rebellen hier auf.

»Nicht die einzigen«, wich Gustav aus. »Magst du einen Fruchtsaft? Oder Kaffee?«

Teri schüttelte den Kopf. »Ich möchte lieber wissen, was hier gespielt wird«, sagte sie.

Gustav grinste schwach.

»Die meisten finden sich mit der Schreckensherrschaft dieses Bastards da oben ab«, sagte er. »Sie ducken sich und hoffen, daß die Zeiten einmal wieder besser werden. Sie sagen sich, irgendwann werden die Behörden doch einmal wach. Aber die werden nicht. So oft schon war die Polizei hier. Einmal sind sie sogar bis zum Château hinaufgefahren und unverrichteterdinge wieder umgekehrt. Auf die Weise ist Leonardo nicht beizukommen. Also müssen wir die Sache selbst in die Hand nehmen.«

»In der einzigen Sprache, die Leonardo versteht«, ergänzte Jules. »Die Sprache des gewaltsamen Widerstandes.«

»Wie lange haltet ihr das schon durch?« fragte Teri. »Ich glaube doch kaum, daß der Höllenhund sich das lange gefallen läßt.«

»Heute standen die Chancen gut«, sagte Jules. »Es war ein Anfang, denke ich, und ein Signal. Ein Zeichen, daß die Skelett-Krieger nicht unbesiegbar sind. Man muß sie überraschen.«

»Also der erste Schlag«, sagte Teri kopfschüttelnd.

»Wir haben Fallen gestellt«, sagte Gustav. »Und wenn sich erst einmal zeigt, daß diese Gerippe durchaus nicht unverwundbar sind, dann werden sich alle erheben.«

Teri nickte.

»Vor allem die Männer, die Frauen und Kinder haben«, sagte sie spöttisch. »Die werden sich geradezu darum reißen, kämpfen zu können. Ihr Narren … auf diese Weise bekommt ihr Leonardo erst recht nicht. Er wird eine Strafaktion durchführen, und danach ist endgültig alles aus.«

»Wir sind doch nicht mehr im Mittelalter«, sagte Jules erregt. »Er kann sich auf die Dauer doch nicht halten! Wenn erst einmal …«

Teri winkte ab.

»Er hat ungeheure Machtmittel«, sagte sie. »Ich kenne sie, und ich weiß, daß das, was ihr vorhabt, scheitern muß. Leonardo ist nur mit magischen Mitteln zu besiegen.«

»Womit wir zu dir kommen«, sagte Jules und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Teri. »Wer bist du wirklich? Woher weißt du soviel über Leonardo? Du weißt jetzt eine Menge über uns, aber wir nichts über dich!«

Teri preßte die Lippen zusammen. Sie hatte nicht die Absicht, zu viel über sich zu sagen. Die beiden jungen Männer waren leichtsinnig. Wenn sie selbst nun eine Spionin Leonardos gewesen wäre …

Aber wie sollte sie der längst fälligen Frage ausweichen?

Am besten, indem sie verschwand. Mit diesen Leuten war nichts anzufangen. So, wie sie vorgehen wollten, waren sie keine Hilfe. Leonardo würde sie fertigmachen. Sie hatten keine Chance. Im Gegenteil, sie würden selbst noch Hilfe brauchen.

Teri beschloß, sich zu entfernen und den beiden dadurch einen winzigen Hinweis zu geben. Sie erhob sich und machte eine Bewegung vorwärts, um den zeitlosen Sprung einzuleiten, die unnachahmliche Methode der Silbermond-Druiden, ohne Zeitverlust große Entfernungen zu überwinden, allein durch Gedankenkraft und Druidenmagie.

Aber sie kam nicht dazu.

Sie sah durch das Hüttenfenster nach draußen. Zufällig. Zwar war die Scheibe verschmutzt und fast blind, aber es reichte dennoch, etwas zu erkennen.

Ein dunkler Reiterpulk flog vorn Château heran. Berittene Skelett-Krieger kamen zum Dorf. Und an ihrer Spitze ritt Leonardo selbst!

Mit einem Sprung war Teri am Fenster, riß es auf.

»Da!« rief sie und zeigte nach draußen. »Seht ihr sie? Da kommen sie schon! Das habt ihr ausgelöst, ihr Narren!«

Gustav und Jules kamen zum Fenster. Fassungslos sahen sie nach draußen.

»So viele auf einmal«, stieß Gustav hervor. »Was bedeutet das?«

»Eine Strafexpedition«, sagte die Druidin. »Sie gilt – euch …«

***

Leonardo ritt an der Spitze seiner Krieger ins Dorf ein. Unter den Hufen der Pferde sprühten Funken auf, wo die Eisen Steine berührten. Nicht nur die Krieger, sondern auch ihre Reittiere waren skelettiert und boten einen entsetzlichen Anblick.

Es hätte eine Szene aus einem Horror-Film sein können – aber es war grausame Wirklichkeit.

Der donnernde Hufschlag verhallte, als die Reiter stoppten. Totenstille trat ein. Kein Geräusch erklang mehr. Kein Pferdeschnauben, kein Klirren von Metall. Nichts.

Die Knöchernen rührten sich nicht mehr.

Aber das war nur eine Täuschung. Sie konnten von einer Sekunde zur anderen wieder in Bewegung geraten und angreifen. Und sie hatten den Vorteil, daß sie längst tot waren. Sie brauchten sich vor dem Tod nicht zu fürchten, wenn sie kämpften.

Leonardo hob die Hand. Seine Augen glühten förmlich unter dem Helm.

»Zeigt euch mir, ihr feige Bande«, brüllte er. Seine Stimme wurde magisch verstärkt und war überall zu hören, selbst im letzten Haus und in den Gärten dahinter.

»Sofort!« fügte er hinzu.

Ein paar Haustüren wurden geöffnet. Menschen traten zögernd hervor, die sich vor den Unheimlichen fürchteten. Sie sahen Leonardo und seine Krieger mißtrauisch an. Die Knochenmänner hatten die Fäuste an den Schwertgriffen. Sie standen so, daß sie die ganze Umgebung unter Beobachtung hatten. Sie brauchten sich nicht mehr zu drehen. Niemand konnte ihnen in den Rücken fallen, ohne bemerkt zu werden.

»Der Teufel steckt mit ihnen im Bund und hilft ihnen beim Sehen«, murmelte ein älterer Mann, der sich immer wieder wie die anderen fragte, wie es möglich war, daß die Knöchernen sich bewegen und Wahrnehmungen machen konnten.

Leonardos Kopf ruckte herum.

»Ich habe dir nicht erlaubt zu sprechen«, fauchte er.

Der Mann zuckte zusammen und schwieg. Furchtsam sah er den Höllischen an. Aber Leonardo kümmerte sich zu seiner Erleichterung nicht mehr um ihn.

»Unter euch sind Mörder«, sagte Leonardo. »Es müssen mehrere sein, denn einer allein vermag niemals einem meiner tapferen Helden zu widerstehen. Dennoch wurden zwei von ihnen heute auf den Feldern heimtückisch ermordet. Ich verlange die Auslieferung der Schuldigen.«

»Schurke«, flüsterte der ältere Mann heiser. »Wieviele Menschen du ermordet hast oder den Befehl dazu gabst, danach fragst du wohl nicht?«

Er sprach nur leise. Dennoch hörte Leonardo es. Und diesmal kannte er keine Nachsicht mehr.

Er streckte den Arm aus. Zwischen seinen Fingern begann es zu flimmern. Dann schoß ein greller Blitz hervor und traf den Mann, schleuderte ihn bis an die Hauswand zurück. Lautlos brach er zusammen.

Eine Frau wollte sich über ihn werfen.

»Nicht berühren!« brüllte Leonardo.

Die Frau gehorchte sofort, erstarrte mitten in der Bewegung. Nur langsam richtete sie sich wieder auf.

»Ich verlange die Auslieferung der Schuldigen«, wiederholte Leonardo. »Ich gewähre euch dazu zehn Minuten Zeit. Danach sterben zehn von euch. Nach weiteren zehn Minuten die nächsten zehn.«

Stille trat ein. Fassungslose Menschen sahen den Finsteren bestürzt an. Leonardo rückte sich im Sattel zurecht und sah in die Runde. Ein zynisches Grinsen verzerrte sein Gesicht.

»Ich warte«, sagte er laut. »Noch neun Minuten.«

***

Auch die drei in der Hütte draußen am Dorfrand vernahmen die magisch verstärkten Worte des Schwarzmagiers. Erschrocken sahen sie sich an.

»Das kann er doch nicht machen«, keuchte Jules. »Er kann doch nicht einfach die Menschen alle umbringen …«

Teri Rheken legte ihm die Hand auf die Schulter. »Er kann«, sagte sie. »Und er wird es auch tun. Er ist von Grund auf verdorben. Menschenleben bedeuten ihm nichts, habt ihr das immer noch nicht gelernt?«

Jules schluckte. »Was sollen wir denn tun?« flüsterte er heiser.

»Wenn wir uns stellen, bringt er uns um«, keuchte Gustav.

»Damit müßt ihr rechnen«, sagte Teri. Sie überlegte fieberhaft, was sie tun konnte. Sie konnte weder zulassen, daß Leonardo seine versprochene Massenhinrichtung durchführte, noch, daß diese beiden jungen Rebellen ermordet wurden. Aber sie sah keine Möglichkeit, einzugreifen. Wenn sie sich zeigte, schlug Leonardo auch nach ihr, und es bestand die Möglichkeit, daß er sie tötete, bevor sie etwas gegen ihn unternehmen konnte.

Aber was wog schwerer – ihr Leben, oder der Versuch, ein paar Dutzend Menschen zu retten?

Es nützte jetzt auch nichts, Gustav und Jules Vorwürfe zu machen. Sicher, sie hätten damit rechnen müssen, daß Leonardo sich das Erschlagen seiner Krieger nicht so einfach gefallen ließ. Aber es war nun mal geschehen. Und wenn sie es nicht getan hätten, wäre Teri jetzt möglicherweise bereits in Gefangenschaft und Fenrirs Mission bereits im Ansatz gescheitert …

Jede Medaille hat eben ihre zwei Seiten. Nur saß Leonardo grundsätzlich am längeren Hebel, wie es aussah.

Gustav war totenblaß. »Ich gehe hinaus«, sagte er. »Ich bringe dieses Schwein um! Ich schaffe es!«

»Du Narr!« keuchte Jules. »Du hast keine Chance!«

»Warte!« verlangte auch Teri. »Es gibt bestimmt eine Möglichkeit. Wir müssen sie nur finden! Wir müssen Leonardo ablenken …«

Aber Gustav riß bereits die Tür auf und stürmte nach draußen.

»Bleib stehen, Idiot!« schrie Jules. »Bleib hier! Es nützt doch nichts, wenn du dich umbringen läßt! Du wirst noch gebraucht …«

Aber Gustav rannte bereits über die Straße dem Dorfplatz entgegen, wo die Unheimlichen warteten.

Teri preßte die Hände gegen die Stirn. Sie mußte etwas unternehmen, ehe Gustav starb. Sie durfte ihn nicht in den Tod laufen lassen. Das hatte er nicht verdient. Keiner verdiente es, von Leonardo umgebracht zu werden.

»Bleib hier«, zischte sie Jules zu. Dann schnellte sie sich vorwärts.

Sie führte den zeitlosen Sprung durch. Von einem Moment zum anderen gab es sie in der Hütte nicht mehr. Nur noch einen maßlos verblüfften Jules, der die Welt nicht mehr verstand.

***

Der Renault Rodeo näherte sich bereits dem Dorf. In der Ferne erhob sich am Berghang eine Zamorra und Nicole nur zu wohl bekannte Silhouette am Abendhimmel. Château Montagne … einst ihr Heim, jetzt Trutzburg und Festung des Gegners. Zamorra fühlte einen starken Anflug von Heimweh. Wie oft waren sie vom Flughafen Lyon zurückgekommen und hatten hier das Château gesehen, um zu wissen: jetzt sind wir wieder da! Wir haben es geschafft!

Jetzt dagegen war es nur Bedrohung. Hier residierte der gefährlichste und mächtigste Feind, den sie jemals hatten.

»Wie packen wir’s an?« fragte Nicole leise. Auch sie fühlte beim Anblick des Château in der Ferne eine seltsame Beklommenheit. Zamorra verringerte das Tempo des Wagens und zuckte mit den Schultern.

»Wie ich schon sagte – fragen«, sagte er. »Wir müssen den Mann finden, der mit dem Reporter sprach. Quatsch! Jeder von den Leuten im Dorf war ja dabei.«

»Und jeder«, sagte Nicole dumpf, »kann wider Willen zum Verräter an uns werden. Wenn Leonardos Schergen ihn bedrohen, oder seine Familie …«

»Ich hoffe, daß es mir gelingt, den Drachen auszuschalten, ehe Leonardo von unserer Anwesenheit erfährt. Bis dahin sind wir wieder verschwunden. Wenn wir es nicht schaffen, können wir einpacken.«

Die ersten Häuser waren schon deutlich zu sehen. Plötzlich stutzte Zamorra. Er trat abrupt auf die Bremse. Nicole segelte nach vorn und konnte sich gerade noch abfangen, bevor sie mit dem Kopf durch die steile Windschutzscheibe segelte.

»Eh – mußte das sein?« beschwerte sie sich. »Gut, daß der Rodeo ein Klotz ist! Bei einem von diesen Windkanal-Wägelchen mit der Frontscheibe direkt vor der Stirn hätte es geklirrt!«

»Du hättest dich ja auch anschnallen können«, sagte Zamorra. »Da vorn ist etwas.«

»Was?«

Zamorra deutete nach vorn und löschte die Wagenbeleuchtung. Die Straße machte einen leichten Bogen zum Dorfplatz, deshalb war dieser nicht ganz einzusehen. Aber dennoch sah Zamorra deutlich die Schatten von Reitern.

Es alarmierte ihn. Sicher, es gab hier noch Pferde, und es gab auch Leute, die auf ihren Pferden ritten. Aber daß sich eine Reiterversammlung just zu dieser Abendstunde auf dem Dorfplatz einfand, war ungewöhnlich.

»Leonardos Horden?« murmelte Nicole.

»Dschinghis Khan ist’s jedenfalls nicht«, sagte Zamorra. »Das muß ich mir aus der Nähe ansehen.« Er öffnete die Wagentür. »Dreh das Fahrzeug so, daß wir notfalls schnell verschwinden können«, sagte er. »Ich schleiche mich zu Fuß an.«

Noch ehe Nicole widersprechen konnte, war er draußen. Er griff hinter den Sitz, wo das Schwert Gwaiyur lag. Schwert und Juju-Stab waren so quasi die einzigen magischen Waffen, die er hatte retten können. Der Stab, der nur gegen Dämonen, nicht aber gegen Dämonendiener wirkte, nützte ihm hier nichts, da Leonardo kein Dämon war. Demzufolge hatte Zamorra nur das Schwert mitgenommen, in der Hoffnung, daß es ihm nicht den Dienst verweigerte. Denn Gwaiyur suchte sich seinen Benutzer selbst aus. Es mochte in der einen Sekunde auf der Seite des Guten kämpfen, in der nächsten aber für das Böse. Gut und Böse lagen gemeinsam in der magischen Klinge verankert, und niemand konnte genau sagen, wofür sich die Waffe entscheiden würde.

»He, warte doch mal«, rief Nicole ihm nach. Aber Zamorra huschte bereits am Straßenrand davon, duckte sich und benutzte dann den Graben, das Schwert in der Faust. Wie ein Schatten in der Abenddämmerung glitt er fast geräuschlos davon.

Nicole rutschte auf den Fahrersitz hinüber. Aus brennenden Augen sah sie Zamorra nach. Sein Alleingang gefiel ihr ganz und gar nicht. Aber was sollte sie machen? Es war wichtig, daß sie ihm eine Fluchtmöglichkeit offen hielt.

Sie drehte den Wagen auf der schmalen Straße und rollte dann ganz langsam im Rückwärtsgang dem Dorf entgegen, Meter um Meter, bis sie schließlich hundert Meter vor dem ersten Haus anhielt.

Sie fragte sich, was dort auf Zamorra lauerte.

Wußte Leonardo, daß sie kamen? War das Auftauchen des riesigen feuerspeienden Salamanders das, was Nicole vermutete – ein Köder? Und tappten sie beide jetzt gerade in die gigantische Falle hinein?

***

Gustav rechnete sich keine Überlebenschancen aus. Aber zum einen wollte er nicht zulassen, daß andere für sein Tun bestraft wurden, und er wollte zumindest versuchen, nicht allein in den Tod zu gehen, sondern noch Gegner mitzunehmen.

Er rannte auf den Dorfplatz zu. Am Rand blieb er stehen. Zwischen ihm und den Knochenreitern standen ein paar Männer und Frauen auf der Straße. Sie wagten es nicht, sich zurückzuziehen.

Gustav atmete keuchend durch. Ein Mann vor ihm drehte sich um. »Gustav«, sagte er leise. »Hast du gehört, was diese … wollen?«

Gustav nickte. »Ja«, sagte er. »Ich bin einer von denen, die zwei Skelettkrieger erschlagen haben. Man kann sie leicht töten«, sagte er.

Drüben drehte sich Leonardo im Sattel herum. Sein Pferd stand wie angewachsen.

»Ich höre frohe Botschaft«, dröhnte seine Stimme. »Ist es wahr, daß sich einer der Mörder freiwillig stellen will? Wie edelmütig? Aber wo sind die anderen? Ihr habt noch zwei Minuten!«

Gustav drängte sich an dem Mann vor ihm vorbei. Der packte zu, hielt ihn an der Schulter fest. »Sie werden dich umbringen«, sagte er.

»Ich weiß«, sagte Gustav laut. Seine Stimme schallte weit über den Platz. »Ich weiß aber auch, wie man diese Killer umbringt. Man muß ihnen den Kopf abschlagen, dann sind sie endgültig tot!«

»Genug!« brüllte Leonardo. »Komm her, Bube!«

Er machte eine schnelle Handbewegung. In zwei der Skelett-Krieger kam Bewegung. Sie glitten von ihren Pferden und stampften mit klirrenden Rüstungen vorwärts, Gustav entgegen.

Kreidebleich trat der junge Rebell vor. Seine rechte Hand steckte in der Tasche. »Leonardo!« rief er.

Der Unheimliche sah ihn an.

»Dein Pech, daß du nur einen Helm, aber keine Rüstung trägst!« rief Gustav. Seine Hand flog hoch, ehe die Krieger ihn erreichten. Eine großkalibrige Pistole blitzte auf. Der Schuß krachte, und sofort der zweite. Gustav war einer der besten Schützen im Dorf. Er brauchte nicht umständlich zu zielen. Seine Schüsse saßen immer da, wo er sie hin »warf«.

Auch diesmal.

Bloß flog Leonardo nicht aus dem Sattel, obgleich normalerweise allein die Auftreffwucht der Kugeln dafür gereicht hätte.

Er machte zwei blitzschnelle Handbewegungen, eine rechts, eine links. Dann hob er die Hände und zeigte jedem, was er zwischen den Fingern hielt.

Die Pistolenkugeln!

Er hatte sie im Flug aufgefangen!

Ein Aufschrei des Entsetzens und der Überraschung ging durch die Menschenansammlung. Was Leonardo ihnen hier vorführte, war eigentlich unmöglich! Niemand ist in der Lage, den Flug einer Pistolenkugel mit dem bloßen Auge zu verfolgen, geschweige denn sie aufzufangen. Aber diese Bestie in Menschengestalt hatte das Unmögliche fertiggebracht!

Und wie er lachte!

»Damit hast du nicht gerechnet, Bube?« schrie er. »Nein, ich brauche keine Rüstung … hahaha …«

Gustav stand mit gespreizten Beinen da, die Pistole in der vorgestreckten Hand. Der Schweiß perlte ihm von der Stirn, rann ihm in die Augen. »Ihr müßt ihn überraschen«, schrie er. »Hinten hat er keine Augen! So macht ihn doch fertig! Macht ihn fertig … ihr könnt es!«

»Aber du nicht mehr«, knarrte eine Stimme wie ein rostiges Reibeisen. Einer der beiden Knöchernen sprach, die Gustav jetzt erreicht hatten. Sie zogen gleichzeitig ihre Waffen. Schwere Streitäxte, die in Lederschlaufen an ihren Gürteln hingen. Die Waffen wirbelten hoch durch die Luft, beschrieben Halbkreise und jagten von zwei Seiten auf Gustav zu, der von Entsetzen gelähmt war …

***

Teri Rheken stand im Schatten niedriger Büsche neben einem Haus. Niemand sah zu ihr herüber. Sie schirmte sich sorgfältig ab, damit Leonardo sie nicht entdecken konnte. Immerhin mochte es sein, daß der Bursche versuchte, Gedanken zu lesen …

Fieberhaft überlegte sie, wie sie Gustav retten und Leonardo gleichzeitig an seiner Strafaktion hindern konnte. Aber es fiel ihr keine Lösung ein. Vielleicht, wenn Merlin hier wäre … oder die anderen Kampfgefährten …

Aber dann schüttelte sie wieder den Kopf. Merlin war noch zu geschwächt von Leonardos damaligem Gegenschlag mit der magischen Bombe. Der Zauberer von Avalon brauchte noch einige Zeit, sich davon zu erholen. Und die anderen …

Nun, wenn selbst Merlin allein nicht mit Leonardo fertig wurde …

Teri sagte Zauberformeln auf und sammelte ihre Kräfte. Sie spürte, wie sich die weiße Energie zusammenballte. Aber sie würde nur einen einzigen Schlag führen können, mehr nicht. Dann mußte Gustav sehen, wie er weiterkam. Vielleicht schaffte er es, sich zu retten.

Als die beiden Skelett-Krieger ihre Streitäxte schwangen, schlug Teri zu. Die beiden mit furchtbarer Wucht geführten Hiebe hätten den jungen Rebellen zweifach gespalten. Aber in dem Moment, wo die Äxte ihn fast schon berührten, traf ihn Teris Kraft.

Ein gewaltiger Stoß in den Rücken katapultierte ihn mit Macht vorwärts. Er schrie auf, breitete die Arme aus und stürzte, rutschte über den Asphaltboden. Die beiden Äxte wirbelten durch die Luft, sirrten aneinander vorbei und zerschmetterten die Rüstungen des jeweils gegenüberstehenden Knochenmannes. Die beiden Skelett-Krieger brachen zusammen.

Leonardo richtete sich im Sattel auf.

Über den beiden Knochenmännern tanzten blaue Flämmchen wie Elmsfeuer. Sie begannen die beiden Gerippe samt der Rüstungen aufzulösen. Gleichzeitig flimmerte ein glühendes Peritagramm, ein Drudenfuß, über ihnen in der Luft.

Teri sah, wie das Amulett vor Leonardos Brust aufflammte. Deutlich sah sie dort ebenfalls den Drudenfuß aufglühen. Sie blickte direkt in Leonardos flammende Augen. Ob er sie in diesem Moment zwischen den Sträuchern sah und erkannte, wußte sie nicht, aber sie wollte es auch nicht ergründen. Sie machte einen weiten Sprung rückwärts und löste dabei den zeitlosen Sprung aus.

Gerade noch im letzten Augenblick.

Leonardo schnipste mit den Fingern der linken Hand. Etwas zischte daraus hervor, glühte und jagte einem Feuerpfeil gleich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit dort hin, wo Leonardo seinen unbekannten Gegner fühlte. Im nächsten Sekundenbruchteil schien dort eine winzige Atombombe zu explodieren. Gleißende Helligkeit blitzte auf, machte die hereingebrochene Dunkelheit zum hellen Tag. Bizarre Schatten geisterten durch das Dorf und über den dunklen Himmel. Flammenbahnen jagten nach allen Seiten, und eine fette schwarze Wolke stieg hoch, riß Staub, Erdbrocken und brennende Äste und Zweige mit sich in die Höhe, um sie von dort aus in alle Richtungen zu verstreuen.

Gustav nutzte seine Chance.

In diesem Moment waren sie alle abgelenkt – Menschen, Skelett-Krieger und Leonardo selbst. Für ein paar Sekunden achtete niemand auf Gustav, der sich vom Boden hochschnellte. Seine Arme und Beine waren aufgeschürft, bluteten, die Kleidung war restlos zerfetzt, aber er konnte sich bewegen. Und wie er sich bewegte. Er hetzte zum Rand des Platzes, zwischen verdutzten Menschen hindurch, und verschwand in den Schatten zwischen den Häusern.

Der Glutball der magischen Explosion sank langsam in sich zusammen.

Da riß Leonardo sein Pferd hoch.

»Da!« brüllte er. »Da ist er! Fangt ihn! Zamorra ist gekommen! Fangt und erschlagt ihn!«

Im nächsten Moment brach das Chaos aus.

***

Zamorra hatte sich durch die Schatten gepirscht und beobachtet. Im ersten Moment konnte er es kaum fassen, was er sah: Leonardo mit gut zwanzig Skelett-Kriegern hier im Dorf! Das Schwert Gwaiyur in seiner Hand begann plötzlich zu zucken, als wolle es sich losreißen und von selbst den Kampf beginnen.

Einen Kampf, den Zamorra aber mit Sicherheit verlieren würde.

Er konnte nur abwarten und beobachten. Alles in ihm brannte, dem jungen Mann zu helfen. Aber wie sollte er es anstellen?

Dann griff ein anderer ein. Jemand, der über psychokinetische Kräfte verfügte. Denn von selbst hätte der junge Mann niemals einen solchen Sprung vorwärts machen können. Zamorra glaubte ihn zu kennen. Gustav hieß er. Jetzt sauste er in die Schatten, während Leonardo einen Blitz zwischen zwei Häuser schickte und dort eine Explosion aufbrüllen ließ.

Etwas in Zamorra verkrampfte sich. Wer immer von dort aus eingegriffen hatte, mußte tot sein. So schnell konnte keiner flüchten, wie der Blitz kam!

Aber …

Da blitzte das Amulett vor Leonardos Brust!

Und Zamorra riskierte in diesem Moment alles!

Damals, als die silberne Scheibe noch ihm gehörte und für die weiße Magie stritt, gab es eine starke Verbindung. Zamorra konnte das Amulett mit einem geistigen Befehl zu sich rufen. Dann flog es selbst durch Mauern förmlich in seine Hand. Aber auf die gleiche Weise hatte Leonardo es ihm selbst entrissen, und seither gehorchte es nur noch dem Schwarzmagier.

Aber jetzt war die Verlockung zu groß, es doch zu probieren. Zamorra war in diesem Moment dem Amulett so nahe wie lange nicht mehr. Vielleicht klappte es …

Er rief es!

Er rief es so, wie er es früher gerufen hatte, wenn er es brauchte.

Aber es reagierte anders, als er es sich erhofft hatte.

Es verriet ihn!

Es löste sich nicht von Leonardo, sondern teilte jenem nur mit, wer sich in überraschender Nähe befand. Und Leonardo reagierte sofort.

»Zamorra ist gekommen!« schrie er und deutete in die Richtung des Parapsychologen. »Fangt und erschlagt ihn!«

Die Skelett-Krieger reagierten sofort.

Und die wilde Hatz begann.

***

Teri »sprang« blind und nur ein paar Dutzend Meter weit. Sie fand sich in einem Stall wieder. Die Tiere rumorten nervös. Sie spürten die Nähe des Bösen. Teri eilte zur Tür, stolperte im Dunkeln über etwas und konnte sich gerade noch abfangen. Sie rüttelte am Türgriff, aber da war nichts zu machen. Die Tür war von außen verriegelt.

Es half alles nichts. Sie mußte noch einmal »springen«.

Als sie wieder im Freien stand, spürte sie die Schwäche. Wenn sie nicht bald eine Möglichkeit fand, sich zu erholen, würde sie über kurz oder lang zusammenbrechen. Sie konnte ihre Kräfte nicht unbegrenzt einsetzen. Jede magische Handlung zehrte an ihrer Substanz und mußte erst wieder erneuert werden. Das ging nicht von einem Augenblick zum anderen.

Da war Leonardo entschieden im Vorteil. Er benutzte das Amulett als Verstärker …

Vom Dorfplatz her ertönte Geschrei. Jemand wurde gejagt. Leonardo brüllte Befehle. Teri erkannte seine Stimme aus allen anderen heraus. Sie hoffte, daß Gustav es schaffte, zu entkommen.

Da stutzte sie. Es war nicht Gustavs Name, der immer wieder in Leonardos gebrüllten Befehlen auftauchte, sondern ein anderer. Zamorra?

Aber Zamorra befand sich doch in England. Der durfte sich momentan auch noch gar nicht wieder in die Nähe von Château Montagne trauen! Es mußte also eine Täuschung sein …

Aber da hörte sie zum dritten Mal Leonardo nach Zamorra schreien, und Pferdehufe klirrten auf hartem Boden.

Sie begann zu laufen.

Das mußte sie sehen! Sie mußte erfahren, was hier vor sich ging. Sie mißachtete jetzt jede Vorsicht und jagte aus den Schatten hervor, über einen Hof und auf die Seitenstraße.

In der Dunkelheit, gut zwanzig Meter voraus, donnerten Reiter über die Hauptstraße nach Süden. Der Gejagte mußte also noch weiter vor ihnen sein und das Dorf fast schon verlassen haben. So schnell konnte Teri nicht mehr hinterher.

Sie erreichte die Hauptstraße. Links, im Norden, lag der Dorfplatz. Dort schlugen immer noch Flammen empor, wo Leonardos Blitz einschlug. Teri sah bleiche Gesichter, sie sah Leonardo selbst noch immer auf dem Dorfplatz verharren, hoch im Sattel aufgerichtet und flankiert von vier seiner Krieger. Nummer fünf ritt jetzt ganz langsam die Straße heran, dem großen Pulk nach.

Teri preßte sich an eine Hauswand. Deutlich sah sie den Skelett-Krieger auf seinem knöchernen Pferd im Mondlicht herankommen. Ein wahnwitziger Gedanke durchzuckte sie. Aber der Bursche befand sich genau im Sichtfeld Leonardos …

Er war jetzt neben ihr. Bemerkte er sie nicht?

Sie schnellte sich aus ihrer Deckung hervor, begann zu rennen und sorgte dafür, daß sie dabei möglichst viel Krach machte: Der Reiter zügelte sein Knochenpferd, fuhr herum und sah Teri, wie sie über die Seitenstraße davonrannte, als habe sie etwas ausgefressen. Und das konnte sich im Moment ja nur gegen die Unterdrücker richten …

Die Überlegung der Druidin ging auf. Der Skelett-Krieger setzte ihr nach! Er ritt in die Seitenstraße hinein, verschwand damit aus Leonardos Sichtfeld und jagte heran.

Pferd ist schneller als Mensch. Teri schlug einen Haken und kam ihm dann plötzlich von seitwärts entgegen. Der Knochenmann schien einen recht eingleisigen Verstand zu besitzen, weil er mit einem Angriff nicht rechnete. Teri schnellte sich hoch, sprang ihn an und schaffte es, ihn vom Pferd zu reißen. Die metallene, rostige und verschmierte Rüstung krachte und schepperte. Ein Teil bohrte sich schmerzhaft gegen Teris Hüfte.

Der Knochenmann war zu überrascht, um sich schnell genug wehren zu können. Noch während er versuchte, sich aufzurichten, zerrte die Druidin ihm das schartige Schwert aus der Scheide. Sie warf sich zurück, rollte einmal um die Längsachse und sah, wie der Knochenmann sich auf sie werfen wollte.

Er stürzte genau in den mit beiden Händen geführten Schwerthieb hinein. Teri riß die Waffe von rechts nach links und schlug ihm den Schädel vom Rumpf. Klappernd und rauchend brach der Knochenmann zusammen.

Das Pferd war nicht geflohen. Seines Reiters ledig, war es nur ein paar Schritte weiter getrabt und wartete dort auf die Rückkehr seines Besitzers. Gut dressiert, fand Teri. Sie lief auf das Gerippe zu und schwang sich in den stinkenden, halb vermoderten Sattel, das Schwert noch in der Faust.

Dann gab sie dem Knochentier die Hacken zu spüren.

Es reagierte wie ein lebendes Pferd und zog an! Ein triumphierendes Lachen flog über Teris Gesicht, als sie es schaffte, das Skelett-Pferd zu lenken.

Nach Süden! Hinter der Horde her, die Gustav jagte – oder Zamorra!

***

Zamorra schalt sich einen Narren. Wie ein Anfänger hatte er sich benommen! Und genau das war eingetreten, was nicht hätte geschehen dürfen: Leonardo hatte ihn entdeckt.

Und jetzt waren sie hinter ihm her.

Er rannte dicht neben den Häusern her, sprang über niedrige Zäune. Sein Glück war es, daß er sich hier halbwegs auskannte. Aber Leonardos Reiter auch! Sie wußten ebenfalls genau, wo er sich bewegen konnte und wo nicht.

Zwei stürmten durch einen Vorgarten direkt auf ihn zu. Ein Morgenstern wirbelte durch die Luft. Zamorra hörte das Heulen der kreisenden Stahlkugel mit den spitzen Dornen.

Er fuhr herum, hob das Schwert Gwaiyur. Dicht vor ihm parierte der Morgensternkämpfer sein Pferd und hieb mit der Waffe zu.

Zamorra wußte, daß der Reiter nur einen Schlag hatte. Damit mußte er Zamorra treffen. Verfehlte er ihn, war er verloren.

Da jaulte die Stachelkugel heran! Zamorra machte einen Sprung vorwärts, direkt unter das sich aufbäumende Skelettpferd. Der Morgenstern pfiff über ihn hinweg. Der Skelett-Krieger bekam Schwierigkeiten, die schwere Kugel abzufangen. Zamorra hieb mit Gwaiyur zu. Die Klinge glühte auf und brachte das Knochenpferd zu Fall. Es rempelte gegen den anderen Reiter, der mit einem Langschwert zuschlagen wollte. Beide stürzten. Zamorra ließ sich zur anderen Seite fallen, sprang wieder hoch und ließ Gwaiyur kreisen. Ein Skelettarm flog durch die Luft, dann ein Schädel. Das Langschwert krachte gegen Gwaiyur. Funken sprühten, als die beiden Klingen aneinander lang schrammten. Das schartige Langschwert ging an der Parierstange Gwaiyurs vorbei und traf die Hand des Parapsychologen. Er merkte den Schmerz nicht einmal, hielt die Waffe eisern fest und stieß sie nach vorn. Eine kurze Drehung – der Totenschädel samt Helm wurde davongewirbelt.

Sofort sprang Zamorra zurück und sah sich um. Da waren die anderen Reiter. Gut zehn, die jeden Fluchtweg absperrten.

Ihre Rüstungen und Knochen rasselten.

»Gib auf, Zamorra! Du hast keine Chance mehr«, krächzte einer von ihnen.

Da flammten Lichter auf. Ein Motor heulte. Etwas krachte mit aller Gewalt gegen zwei Knochenreiter, brachte sie zu Fall. Eine Hupe dröhnte.

Der Geländewagen!

Es war Zamorra gar nicht aufgefallen, wie nah er dem Dorfrand schon war. Und jetzt griff Nicole ein.

Zamorra spurtete los.

Eine Lanze knallte dicht neben ihm gegen das Wagenblech und durchschlug es, als Zamorra mit einem waghalsigen Sprung in den Wagen hetzte. Der Motor des Renault brüllte auf. Reifen kreischten protestierend, als Nicole Vollgas gab und die Kupplung ruckartig kommen ließ. Der Renault schoß wie eine Rakete vorwärts.

Aber als Zamorra sich umwandte und nach hinten sah, wußte er, daß er noch lange nicht in Sicherheit war.

Der Skelett-Reiter jagten hinter dem Wagen her.

Und sie waren sehr, sehr schnell …

***

Aus der Ferne beobachtete Teri Rheken den Kampf. Ja, das war wirklich Professor Zamorra! Aber wie kam er hierher, und warum? Die Zeit war noch nicht reif, und so wie er kämpfte und floh, glaubte Teri nicht daran, daß er irgend einen Trick in der Hinterhand hatte, um Leonardo hereinzulegen.

Zamorra jagte mit dem Geländewagen davon …

Teri überlegte. Sollte sie hinter ihm her, oder hier im Ort bleiben? Daß sie jetzt nicht mehr so einfach zurück zu Merlins Burg konnte, war ihr klar. Sie mußte hier helfend eingreifen, damit Zamorra wenigstens eine geringe Chance bekam.

Vielleicht konnte nun auch ein Rädchen ins andere greifen …

Das Skelett-Pferd begann zu scheuen. Es bäumte sich auf und versuchte seine Reiterin abzuwerfen. Offenbar merkte es, daß nicht mehr der rechtmäßige Reiter im Sattel saß, sondern jemand von der Konkurrenz. Teri versuchte, das Knochentier wieder unter ihre Kontrolle zu bringen. Aber das gelang ihr nicht. Das Gerippe warf sie ab. Sie konnte nur noch sich zusammenrollen und den Aufprall abfedern. Da wirbelte das Tier auch schon herum und galoppierte zum Dorfplatz zurück.

Teri preßte die Lippen zusammen und drängte den Schmerz zurück. Sie hatte sich einige blaue Flecken und ein paar Abschürfungen eingefangen. Vorsichtig richtete sie sich auf.

Von Zamorra und seinen Verfolgern war nichts mehr zu sehen.

Sie beschloß, zurück zum Dorfplatz zu gehen. Vielleicht wurde ihr Eingreifen noch einmal benötigt. Leonardo war zwar im Moment durch das Auftauchen Zamorras abgelenkt, aber man konnte nie wissen … vielleicht entsann er sich doch noch, daß er eine Strafaktion hatte durchführen wollen.

Die Druidin senkte den Kopf etwas und setzte sich in Bewegung. Sie hoffte, daß sie nicht zu sehr auffiel. In dem jetzt fleckigen Overall sah sie zwar nicht gerade aus wie eine Tochter des Dorfes, aber …

Sie hatte die erste Querstraße noch nicht erreicht, als sie jemand aus dem Dunkeln heraus ansprang!

***

Immer wieder sah sich Zamorra um. Nicole genügte der Rückspiegel, um die Verfolger zu sehen. »Die Nacht der reitenden Leichen«, sagte sie ironisch. »Man sollte meinen, hier würde schon wieder so ein Filmchen gedreht, und wir wären die Hauptdarsteller.«

»Du kamst gerade noch rechtzeitig«, murmelte Zamorra. »Leonardo ist im Dorf. Er weiß jetzt, daß ich hier bin.«

»Na dann gute Nacht«, sagte Nicole und riß den Wagen mit kreischenden Reifen in eine scharfe Kurve. Sekundenlang tanzte der Wagen auf zwei Rädern, dann kippte er wieder in die Waagerechte zurück.

Langsam aber sicher holten die Unheimlichen auf.

»Die Karre ist zu lahm«, sagte Nicole gepreßt. Ihr Fuß nagelte das Gaspedal gegen das Bodenblech. Es fehlte nicht viel, und das Ding brach ab. Dennoch wurde der Wagen kaum mehr schneller. Er hatte seine Leistungsgrenzen bereits erreicht. Hin und wieder mußte Nicole auch wieder abbremsen, weil eine Kurve zu riskant war. Sie fuhr auf äußerstes Risiko. Die Scheinwerfer vermochten kaum genügend Raum auszuleuchten. Ihr Glück war es, daß sie die Straße kannte und genau wußte, wo die wirklich gefährlichen Stellen waren. Wenn ihnen nun bloß kein anderer Wagen entgegen kam …

»Hätten wir einen schnelleren Wagen bekommen können?« fragte Zamorra etwas bissig. »Warum fährst du nicht querfeldein?«

Er konnte sich die Antwort selbst geben. Auch ein Geländefahrzeug hat seine Grenzen. Sicher hätten sie über die Felder fliehen können, aber nur mit einem Bruchteil ihrer jetzigen Geschwindigkeit. Die Pferde dagegen konnten mit unverminderter Geschwindigkeit über Stock und Stein setzen. Sie wären verloren gewesen. Schon jetzt kürzten die Skelett-Reiter radikal ab und nahmen die Abkürzung durchs Gelände, wenn die Straße eine Kurve machte. Unaufhaltsam rückten sie näher.

»Ein Lamborghini wäre jetzt schön«, sagte Nicole heiser. »Oder ein Porsche.«

»Damit kommst du auch nicht viel schneller durch diese verdammten Kurven«, murmelte der Parapsychologe.

Immer noch hielt er das Schwert Gwaiyur umklammert. Die Klinge schien zu leben und wollte die Auseinandersetzung mit den Unheimlichen erzwingen. Aber Zamorra wollte es nicht. Es waren zu viele. Mit zweien war er fertiggeworden – mit einer gehörigen Portion Glück. Gegen sieben oder acht Gegner, die ihn gleichzeitig angriffen, kam er nicht an.

Er mußte einen Abwehrzauber versuchen.

Mit fahrigen Bewegungen begann er seine Taschen zu durchsuchen. Endlich hielt er das Gewünschte in der Hand, ein Stück farbige Kreide. Es war keine gewöhnliche Kreide, sondern nach einem ganz bestimmten Ritual aus verschiedenen Substanzen angefertigt, die kaum im Handel erhältlich waren. Entsprechende magische Kräfte wohnten in der Kreide.

»Wir können hier aber nicht stoppen, um eine Zeichnung anzubringen«, erinnerte ihn Nicole. »Dann haben sie uns sofort. Was hältst du davon, wenn wir uns für die Zukunft Schußwaffen mit geweihten Silberkugeln zulegen; vielleicht lassen sich die Knochenkerle damit stoppen.«

Zamorra verzog das Gesicht. Er hielt nicht sonderlich viel von Schußwaffen. Und geweihte Silberkugeln halfen auch nicht in jedem Fall. Meistens nur gegen Werwölfe.

»Ich versuche etwas anderes«, sagte er und zerbröselte einen Teil der Kreide zu feinem Staub. Dann ließ er ihn abwechselnd von einer Hand in die andere rieseln, flüsterte uralte Zauberworte und fühlte, wie seine Körperelektrizität auf den Kreidestaub überging und einen Teil seiner schwachen Para-Kräfte mitnahm. Ein Bannzauber entstand. Zamorra hoffte, daß er stark genug war.

Er riß die Tür auf und schleuderte den Kreidestaub aus dem Wagen nach hinten. Ein farbiger Schleier wehte durch die Nacht. Zamorra schrie das Schlüsselwort in dem Moment, als hinter ihm die Skelett-Reiter in den Staub gerieten.

Ein Donnerschlag erfolgte. Fahle Lichtschleier geisterten blitzschnell hin und her. Es war, als ritten die Knochenmänner vor ein Drahtseil. Einer wie der andere flogen sie aus den Sätteln, als die Pferde einbrachen und klappernd zu Boden sanken. Flammen tanzten über die Rüstungen und die Gerippe, erloschen aber bald schon wieder. Aus der Ferne sah Zamorra, wie sich einige der Skelett-Krieger wieder erhoben. Auch ein paar Pferde kamen wieder auf die Beine, und sie setzten die Verfolgung fort.

Der gewonnene Vorsprung war nur unwesentlich.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Oft kann ich das nicht mehr machen«, sagte er. »Vielleicht noch zweimal. Aber es wird nicht reichen. Der Zauber ist nicht stark genug, um sie zu vernichten. Er hält sie nur vorübergehend auf.«

»Du solltest dir ganz schnell etwas anderes einfallen lassen«, sagte Nicole seltsam ruhig.

Der Tonfall ihrer Stimme alarmierte den Professor. »Was ist los?«

»Entweder im Tank oder in der Benzinleitung ist ein Leck«, sagte sie nüchtern. »Wir verlieren rapide Sprit. Wenn wir Glück haben, kommen wir noch drei, vier Kilometer weit. Dann sitzen wir fest.«

In der Ferne dröhnte der Hufschlag der Verfolger. Sie kamen wieder näher …

***

Unbeweglich sah Leonardo nach Süden. Die Überwachung seiner Umgebung überließ er seinen Skelett-Kriegern. Die grauenhaften Gestalten paßten genau auf, daß niemand einen Überraschungsangriff auf ihren Herrn und Hexenmeister versuchte.

Es war, als könne Leonardo den fliehenden Wagen und die Verfolger noch sehen, obgleich es da längst nichts mehr zu sehen gab. Auch zu hören war nichts mehr.

Und dennoch sah er.

Die Bilder entstanden direkt in seinem Bewußtsein. Das Amulett zeigte ihm den Fortgang der Hetzjagd.

Kein Muskel in Leonardos Gesicht zuckte, aber je länger die Verfolgung andauerte, desto weniger gefiel sie ihm. Er hatte jetzt Zeit zum Überlegen. Die ganze Aktion gefiel ihm nicht mehr. Sicher, er hatte ja gewußt, daß Zamorra kam. Aber er hatte nicht damit gerechnet, daß der so dummdreist sein würde und Leonardo direkt angriff.

»Er wollte mir das Amulett entreißen, dieser Winzling«, murmelte der Schwarzmagier spöttisch. »Kaum zu glauben … er muß närrisch geworden sein, daß er handelt, ohne zu überlegen.«

Er grinste.

»Nun, um so besser, desto leichter werde ich ihn vernichten können.«

Er straffte sich plötzlich.

Die wilde Jagd entfernte sich für seine Begriffe ein wenig zu sehr. Es wurde Zeit, etwas zu tun. Wenn die Reiter den nächsten Ort erreichten und gesehen wurden, wurden andere Leute aufmerksam, die Leonardo noch nicht direkt kontrollieren konnte. Das aber wollte er nicht. Er mußte sich erst hier richtig festigen.

Aber er wußte ja, wie Zamorra reagieren würde. Er konnte seine Handlungsweise zumindest in groben Zügen berechnen und voraussagen. Eine kleine Unsicherheit blieb – wie das etwas zu frühere Auftauchen und der spontane Griff nach dem Amulett –, aber das spielte kaum eine Rolle.

Der Montagne sandte einen geistigen Befehl aus. Der Ruf erreichte die verfolgenden Skelett-Krieger und stoppte sie.

Sie wendeten ihre Pferde und kehrten zum Dorf zurück.

Langsamer als sie hinausgeritten waren, aber das spielte keine Rolle. Leonardo de Montagne hatte alle Zeit der Welt!

***

Im ersten Reflex wollte Teri zuschlagen, aber dann erkannte sie Gustav. Er zerrte sie hinter einen abgestellten Kleinwagen, der deutliche Zeichen von Beschädigung zeigte. Hier hatte am Tag vorher der Höllensalamander getobt.

»Was ist los?« zischte Gustav. »Warum verfolgen sie mich nicht mehr?«

»Weil du unwichtig geworden bist, scheint mir«, gab Teri zurück. »Ich weiß es nicht. Es wäre freundlich, wenn du mich losließest.«

Gustav lockerte seinen Griff.

»Wie hast du das gemacht?« fragte er. »Das mit dem Stoß in den Rücken. Ich danke dir. Du bist eine Hexe, nicht wahr?«

»Nein«, erwiderte die Druidin.

»Da oben im Château«, sagte Gustav, »wohnte früher Zamorra. Er hatte so einige seltsame Fähigkeiten und konnte zaubern. Du brauchst mir nichts vorzumachen. Du gehörst zu ihm.«

Teri seufzte. »Du weißt zuviel, Gustav«, sagte sie. »Was machst du, wenn Leonardo dich fängt und ausfragt? Er darf nicht wissen, daß die Schlinge um seinen Hals sich mehr und mehr zusammenzieht.«

»Das ist gut«, murmelte Gustav. »Das läßt mich hoffen. Wann befreit ihr uns von diesem Bastard?«

Teri lachte bitter auf. »So weit ist es noch lange nicht … vielleicht währt es noch Jahre. So lange müßt ihr euch ducken. Ihr könnt nicht offen gegen Leonardo antreten. Auch nicht im Partisanenkampf, wie Jules und du es versucht. Er wird sich immer wieder rächen. Überlaßt uns diesen Kampf. Wir haben bessere Mittel und mehr Erfahrung.«

»Das Erlebnis von heute zeigt mir, daß du Recht hast«, sagte Gustav leise. »Aber ich kann es doch nicht zulassen, daß der Bastard immer mehr Unheil über uns bringt. Nicht nur, daß er uns ständig bedroht und knechtet, gestern … du hast es wahrscheinlich in der Zeitung gelesen, diesen Schwachsinns-Bericht. Die Wirklichkeit war anders. Aber sie hielten Jean Frere für verrückt.«

»Was war?« fragte Teri ahnungsvoll.

»Der Höllen-Salamander!« sagte Gustav und erzählte von dem Grauen, das am Tag zuvor zuschlug.

»Das war es also!« sagte Teri. »Das meinte Merlin damit, als er von einem Ungeheuer sprach, das Leonardo beschwor … es muß eine Falle gewesen sein. Eine Falle für Zamorra, und er tappte genau hinein!«

»Er war also hier? Zamorra ist in der Nähe?«

Teri antwortete nicht. Um Zamorra anzulocken, opferte Leonardo bedenkenlos Menschenleben, ließ sie von diesem Ungeheuer töten! Es war unfaßbar. Es wurde höchste Zeit, daß dem Höllensohn das Handwerk gelegt wurde. Aber wie und wann …

Teri konnte nur hoffen, daß Zamorra mit heiler Haut davonkam.

Da plötzlich vernahm sie den geistigen Befehl des Montagne. Leonardo rief seine Krieger zurück! Teris Druiden-Sinne nahmen den Befehl war.

Was hatte das zu bedeuten?

»Warte hier«, zischte sie. »Ich muß wissen, was Leonardo jetzt vorhat! Sieh zu, daß dich keiner findet …«

Sie huschte davon, dorthin, wo sie den Montagne wußte. Sorgfältig schirmte sie ihre eigenen Gedanken ab. Leonardo durfte nichts von ihrer Anwesenheit spüren. Er mußte sie vernichtet glauben, in jenem Feuerblitz, der einen tiefen Krater hinterlassen hatte.

Was hatte die Bestie in Menschengestalt vor? Leonardo ließ nicht umsonst von einer weiteren Verfolgung Zamorras ab …

***

Aber Leonardo gab keine weiteren Erklärungen ab, und Teri hütete sich, aktiv zu werden und seine Gedanken abzutasten. So blieben ihr seine Pläne erst einmal verborgen.

Dafür erriet er aber, welches Schicksal er den Leuten im Dorf zugedacht hatte. Er hob die Hand, die im schwarzen Handschuh steckte, und sprach. Wieder wurde seine Stimme magisch verstärkt und war überall zu vernehmen.

»Ich erwarte immer noch, daß ihr die Mörder meiner tapferen Krieger ausliefert – lebend! Ich stelle euch keine neue Frist. Entsinnt ihr euch des Ungeheuers, das euch unlängst heimsuchte? Es wird es wieder tun. Es wird zerstören und töten. So lange, bis mein Wille erfüllt ist. Denn ich selbst habe die Geduld verloren. Ich warte nicht länger. Ihr wißt, wo ihr mich findet.«

Er riß sein Pferd herum, das im Gegensatz zu den anderen nicht skelettiert war.

»Und noch eins«, rief er über die Schulter. »Denkt nicht, ihr könntet fliehen. Ihr habt es beim letzten Angriff des Salamanders versucht, und es wird auch dieses Mal nicht gelingen. Ihr habt nur eine Chance!«

Ohne ein weiteres Wort galoppierte er davon. Die Krieger, die bei ihm waren, folgten ihm. Zurück blieben erregte und verstörte Menschen. Teri hielt sich im Hintergrund.

Panik drohte auszubrechen. Jedem der Männer und Frauen steckte noch der letzte Besuch des Ungeheuers in den Knochen. Eine Bestie, die nicht zu besiegen war.

»Aber wir wissen doch nicht einmal, wer es war!« schrie jemand.

»Doch! Gustav! Gustav und vielleicht ein paar von seinen Freunden …«

»Holt sie her!«

»Ihr wollt sie doch wohl nicht im Ernst diesem Killer dort oben ausliefern? Wollen wir so viel Schuld auf uns laden?«

»Wollen wir sterben?«

»Wir sollten abwarten. Zamorra kommt zurück und verjagt den Bastard!«

»Zamorra ist selbst geflohen. Er kann nichts tun … wir müssen gehorchen oder wir sterben alle!«

Teri wartete nicht mehr länger. Die Diskussion würde nicht mehr lange andauern. Zu frisch und furchtbar war noch die Erinnerung, und der Selbsterhaltungstrieb der Menschen war groß. Über kurz oder lang würden sie sich dazu entschließen, Gustav und Jules auszuliefern. Und Teri konnte es ihnen nicht einmal verdenken.

Es gab nur eine Möglichkeit.

Zamorra mußte wirklich zurückkommen. Gemeinsam mußten sie den Höllen-Salamander vernichten, ehe er erneut morden konnte.

Die Druidin lief zurück zu dem beschädigten Wagen. Gustav kauerte immer noch im Schatten. Mit hastig hervorgesprudelten Worten unterrichtete Teri ihn.

»Wir müssen fliehen«, stieß Gustav hervor.

»Das ändert nichts … ihr könnt nicht fliehen. Die Sperren verhindern es. Leonardo hat euch doch alle im Griff, sonst wärt ihr gestern schon ausgewandert. Versteckt euch. Wir müssen Zeit gewinnen.«

»Du hast einen Plan«, erriet Gustav.

Teri nickte. »Ja. Aber dabei kann ich euch Rebellen nicht gebrauchen. Seht zu, daß euch die Leute vorerst nicht finden. Derweil kümmere ich mich um alles andere.«

»Vernichte den Montagne«, flüsterte Gustav. »Töte ihn!«

Dann huschte er davon.

Teri sammelte ihre Kräfte. Sie versuchte Zamorra anzupeilen, und nach einer Weile spürte sie ihn – sehr, sehr weit entfernt. Dennoch mußte sie zu ihm. Jede Sekunde, die verstrich, konnte Leben bedeuten.

Sie konzentrierte sich und sprang.

Im gleichen Moment, als sie das Dorf verließ, erhob sich ein geschuppter Riesenschädel eines mächtigen Ungeheuers unweit der Häuser aus den Fluten der Loire.

***

Leonardo und die zurückkehrenden Verfolger erreichten gleichzeitig das Château. Der Montagne wandte sich dem Knochenoffizier zu, der an seiner Seite ritt. Er wußte, daß die Skelette keine Müdigkeit und Erschöpfung kannten, im Gegensatz zu menschlichen Kriegern. Deshalb bevorzugte er die Untoten. Nur gut, daß Satan immer wieder Nachschub lieferte. Denn sie waren wirklich leicht zu töten, da hatte dieser Gustav Recht. Man mußte nur wissen, wie es zu tun war. Fünf waren diesmal auf der Strecke geblieben. Das waren fünf zuviel.

Er mußte etwas tun, um das in Zukunft zu ändern. Er mußte sie unbesiegbar machen. So einfach durfte er es seinen Gegnern nicht machen. Es kam irgendwann der Zeitpunkt, da er sich endgültig von Asmodis lossagte und seinen eigenen Weg ging. Wenn es dann keinen Nachschub an Kriegern mehr gab, ging es nicht an, daß sie ihm reihenweise erschlagen wurden. Denn sie besaßen auch keinen Selbsterhaltungstrieb. Sie kämpften wie Maschinen, wie Roboter, ohne jede Rücksicht auf sich selbst.

»Fünfzig Krieger«, sagte Leonardo. »Umstellt das Dorf. Zamorra wird kommen. Erschlagt ihn, wo ihr ihn findet. Und seid vorsichtig. Er darf diese Nacht nicht überleben.«

»Herr, wie könnt Ihr so sicher sein, daß er kommt?« fragte der Offizier.

Leonardo lachte spöttisch.

»Das laß nur meine Sorge sein«, sagte er. »Nun handle!«

»Ich höre und gehorche, erhabener Fürst«, sagte der Knochenmann.

Leonardo löste sich von dem Pulk und ritt über die Zugbrücke. Andere Krieger kamen an ihm vorbei und ritten nach draußen. Sie grüßten ihn nicht. Er verlangte es auch nicht von ihnen. Wichtig war nur, daß sie ihn als ihren Herrn anerkannten und seine Befehle bedingungslos befolgten.

Leonardo saß ab und warf die Zügel einem Stallknecht zu. Der war ein lebender Mensch aus Fleisch und Blut, einer der Sklaven aus dem Dorf, die unter Leonardos hypnotischer Kontrolle standen. Der Mann konnte weder entfliehen noch sich wider seinen grausamen Herrn erheben. Leonardo hatte etliche dieser Hypnotisierten in seinen Diensten. Es gab Aufgaben, die ein Skelett nicht erledigen konnte. Zum Beispiel die Versorgung eines lebenden Pferdes …

Der Schwarzmagier wandte sich um und nahm den schweren Helm ab. Er sah durch das offene Burgtor nach draußen, wo die Reiter sich formierten.

Leonardo lächelte.

Viel hatte sich nicht geändert. Château Montagne war schon vor neunhundert Jahren nicht nur eine reine Trutzburg gewesen. Es war später kaum umgebaut worden und dennoch ein fast märchenhaftes Schloß geworden, eines der vielen kleinen Prunkstücke an der Loire. Dennoch wurde es heute noch von der weitläufigen Festungsmauer umgeben. Eine Mischung aus Schloß und Burg, die einst – vor fast tausend Jahren sensationell war, einmalig in ihrer Form.

Und auch heute noch außergewöhnlich mit seinem weiträumigen Burghof und dem ummauerten und geschützten Park. Leonardo fühlte sich wie einst. Was ihm im Innern an Neuerungen nicht gefiel, hatte er durch Magie wieder geändert.

Hier würde einst der Mittelpunkt des Universums sein.

Er sah den Reitern nach, die über den gewundenen Weg davon galoppierten, hinab ins Dorf, um es zu umstellen und auf Zamorras Ankunft zu warten. Leonardo rieb sich die Hände. »Nicht mehr lange, und ich habe dich, mein Feind«, kicherte er.

Da sah er den Wolf.

***

Teri Rheken hatte gut »gezielt«. Sie taumelte förmlich vor den ausrollenden Renault Rodeo, mitten in das Scheinwerferlicht hinein. Nicole trat abrupt auf die Bremse.

»Teri!« stieß sie entgeistert hervor. »Wo kommt die denn her?«

»Wir könnten sie der Einfachheit halber fragen«, schlug Zamorra vor und sprang aus dem Wagen.

Das Mädchen mit dem goldenen Haar stützte sich mit einer Hand auf die heiße Motorhaube. »Zamorra! Das ist gut.«

»Was ist mit dir los?« fragte der Parapsychologe erschrocken. Nicole kam jetzt von der anderen Seite. Sie griff zu und stützte die taumelnde Druidin.

»Nichts ist los«, sagte Teri und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich bin nur ein wenig erschöpft, das ist alles.«

Sie setzte sich auf den Beifahrersitz.

»Ich weiß nicht, ob es gut ist, daß ihr hier seid, Zamorra und Nicole«, sagte sie dann. »Leonardo stellte euch eine Falle … aber jetzt müßt ihr ins Dorf kommen. Leonardo hetzt den Leuten den Höllen-Salamander auf den Hals.«

»Erzähl«, verlangte Zamorra.

»Eine Falle«, echote Nicole. »Wie ich es mir gedacht habe. Aber wir können nicht zum Dorf zurück. Die Skelett-Krieger sind zwar zurückgefallen, wir können sie nicht mehr entdecken, aber.«

»Sie verfolgen euch nicht mehr«, sagte Teri. »Er rief sie zurück. Warum, weiß ich nicht.«

»Deshalb also«, murmelte Zamorra. »Deshalb wurde Gwaiyur in meiner Hand plötzlich wieder so ruhig.«

»Du hast Gwaiyur bei dir?« fuhr Teri auf. »Dann gibt es vielleicht eine Chance, diesen Feuerspeier zu vernichten.«

»Wie wäre es, wenn du von Anfang an erzähltest«, wiederholte Zamorra seine Aufforderung. Nicole kramte im Handgepäck und förderte eine Saftflasche zutage, die sie Teri reichte. »Mehr haben wir im Moment nicht anzubieten.«

Teri trank ein paar kräftige Schlucke und berichtete, was sie wußte.

»Fenrir soll also ins Château. Wenn das nur gut geht«, unkte Nicole. »Ich fürchte, das gibt ein tödliches Fiasko. Auf solche Risiko-Pläne kann auch nur Merlin kommen. Wenn ich mir vorstelle, was uns sein letzter Auftrag kostete …«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Auf Merlins Anraten hin waren sie in eine andere Dimension aufgebrochen und hatten die Meegh-Gefahr gebannt und das Rätsel dieser Rasse von Insekten-Dämonen gelöst. Doch in ihrer Abwesenheit hatte Leonardo sich im Château Montagne eingenistet …

»Darüber können wir später reden«, winkte Teri ab. »Wichtig ist, daß die Echse ausgeschaltet wird. Ich fürchte, daß es um Minuten oder Sekunden geht.«

»Gut. Bringst du mich hin?« forderte Zamorra sie auf.

Teri schüttelte den Kopf.

»Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich bin zu erschöpft. Ich brauche mindestens eine Stunde absolute Ruhe, vielleicht länger. Ihr werdet fahren müssen.«

»Geht nicht«, sagte Nicole. »Der Tank ist hin. Wir kommen hier nicht mehr weg.«

Teri schluckte. Sie dachte an die Menschen im Dorf und an den Höllen-Salamander, der vielleicht jetzt schon sein Unwesen zu treiben begann. Plötzlich rannen Tränen über ihre Wangen.

»Ich kann es nicht mehr«, flüsterte sie erstickt. »Meine Kräfte sind erschöpft … ich bin am Ende …«

Zamorra schluckte. Er wußte, daß Teri nicht übertrieb. Sie war hart im Nehmen. Wenn sie aber einmal zugab, nicht mehr weiter zu können, dann war sie wirklich am Ende.

Wahrscheinlich brachte ein weiterer zeitloser Sprung sie um.

Keine Chance mehr für die Menschen im Dorf!

***

Leonardo de Montagne pfiff leise durch die Zähne. »Schau an«, murmelte er versonnen. »Wo kommst du liebes Tierchen denn her?«

Er warf seinen Helm und den mit einem Griff zur Schulterspange gelösten Mantel einem Skelett-Krieger zu und schritt langsam zum großen Tor. Der Wolf stand leicht geduckt jenseits der Zugbrücke und witterte in Richtung des Montagne. Seine Augen funkelten im Mondlicht.

»Es gibt also doch noch Wölfe«, sagte Leonardo. Auf den Holzbohlen der Zugbrücke blieb er stehen. Er verspürte keine Angst. Was konnte ihm ein Wolf schon antun? Mit einem einzigen magischen Schlag konnte er ihn töten, wenn er sich bedroht fühlte. Außerdem blieb seine innere Stimme stumm, die ihn vor Gefahren zu warnen pflegte.

Der Wolf drehte sich etwas zur Seite, sah aber immer wieder zu Leonardo. Der Schwarzmagier hob die Hand und ging leicht in die Knie.

»Komm, Wolf«, lockte er. »Komm her zu mir.«

Das Tier drehte den Kopf, machte einen Schritt vorwärts und verharrte wieder. Es starrte Leonardo an. Das Fell über der Stirn sträubte sich ein wenig.

Leonardo grinste schwach. Ein Wolf! Das war genau das, was ihm im Augenblick noch fehlte. Ein Wolf, Symbol der Wildheit und des Kampfes. Ein großer grauer Räuber an seiner Seite … weniger Kampfgefährte als Statussymbol, als Zeichen der Macht.

»Komm«, lockte er wieder. »Komm her, mein Freund.«

Der Wolf bewegte sich langsam und kam auf die Zugbrücke zu. Einer der beiden Skelett-Krieger, die mit den Hellebarden Wache hielten, drehte den Kopf und äußerte sich knarrend.

»Erhabener Fürst, es handelt sich um ein wildes Tier! Es könnte Euch angreifen.«

»Es könnte, aber es wird nicht«, sagte Leonardo schroff. »Greift es nicht an. Ich will das Tier haben, doch es muß zu mir kommen.«

Bei einem Menschen hätte er befohlen: Bringt ihn zu mir! Oder er hätte ihn einfach unter Bewußtseinskontrolle genommen und geistig versklavt. Doch Leonardo wußte aus Erfahrung, daß das bei Tieren anders war. Sie reagierten zum Teil gar nicht; zum Teil völlig unerwartet auf menschliche Hypnoseversuche. Er konnte den Wolf nur anlocken und darauf warten, daß das Tier die Artverwandtschaft zwischen ihnen erkannte: Leonardo, der Wolf in Menschengestalt!

Deshalb verhielt er sich abwartend, zwang den Wolf nicht, der jetzt eine Pfote vor die andere setzte und langsam, vorsichtig herankam. Die feine Nase witterte beständig nach Gefahren und bedrohlichen Gerüchen.

Kurz zuckte ein Gedanke durch den Schwarzmagier. Gehörte nicht auch ein Wolf zum Zamorra-Team? Ein Wolf, der über besondere Fähigkeiten verfügen sollte? Welche Fähigkeiten das waren, entzogen sich allerdings Leonardos Kenntnis. Soweit hatte Asmodis ihn nicht informieren können.

Und Zamorra war in der Nähe … lag es da nicht nahe, daß der Meister des Übersinnlichen nicht allein kam, sondern von einigen seiner Gefährten begleitet wurde?

Aber dann schüttelte Leonardo den Kopf.

Wenn es Zamorras Wolf wäre, müßte er dumm sein. Dümmer als jede andere Kreatur. Gerade jetzt müßte er sich sagen, daß Leonardo ihn sofort durchschauen würde und auf der Stelle tötete. Es wäre glatter Selbstmord, sich allein und völlig offen dem Château zu nähern.

Oder … war es vielleicht ein Trick? Dachte der Wolf, Leonardo würde denken, daß …?

»Es führt zu weit«, murmelte der Schwarzmagier. »Jedes Wenn und jedes Aber führt um eine weitere Ecke in den Gedankenbahnen. Ich werde feststellen, was es mit dir auf sich hat, mein liebes Wölfchen. Komm ruhig näher.«

Er erhob sich wieder.

Der Wolf stoppte, beobachtete wieder. Die flinken Augen nahmen jede Bewegung im Hintergrund wahr. Der Wolf war vorsichtig.

Leonardo berührte mit den Fingerspitzen das Amulett. Die Hieroglyphen auf dem Silberband ließen sich durch leichten Fingerdruck verschieben und lösten damit Aktivitäten des Amuletts aus. Vergeblich hatte Zamorra stets versucht, die Schriftzeichen zu entziffern. Selbst die gewieftesten Schriftexperten waren daran gescheitert. Was die Funktionen und Aktivitäten anging, so hatte Zamorra nur aus Erfahrung lernen können.

Leonardo aber kannte alles!

Er verschob die Glyphe des Fragens und der Wahrheitsfindung um einen halben Millimeter in Richtung Zentrum der Silberscheibe. Daß sie gleich darauf wieder in ihre ursprüngliche Stellung zurückglitt, störte niemanden. Das Arimlett war »eingeschaltet«.

Übergangslos packte Leonardo zu! Sein Geist sandte Fühler aus und griff nach dem Gehirn und dem Bewußtsein des Wolfs. Wenn der zu Zamorra gehörte, hatte er keine Chance, rechtzeitig einen Abschirmblock aufzubauen. Und selbst den würde Leonardo orten.

Seine Fingerspitzen lagen über der Glyphe »Verbrennen«, um den Zamorra-Wolf nötigenfalls innerhalb von Sekundenbruchteilen über die nun bestehende Geistesbrücke töten zu können.

Aber er stieß auf nichts Verdächtiges. Da war nur ein ganz normales Tierbewußtsein. Ein Wolf, der sich zu einem Menschen seltsam hingezogen fühlte, der an seiner Seite jagen wollte. Ein Wolf, den sein Rudel ausgestoßen hatte, weil er zu alt geworden war. Aber er war noch jung genug, einen Menschen als Leitwolf zu akzeptieren.

Leonardo löste seinen geistigen Griff. Die Hand sank vom Amulett zurück.

»Komm zu mir, Wolf«, sagte er. »Ich bin dein Freund.«

Es schien, als habe der geistige Kontakt eine Hemmschwelle abgebaut. Der Wolf gehorchte dem Befehl und lief auf Leonardo zu. Dicht vor ihm sprang er hoch.

Leonardo blieb wachsam. Er breitete die Arme aus, trat einen Schritt zurück. Federnd fing er den Anprall des Wolfskörpers ab und hielt das Tier fest. Das Amulett verstärkte seine Körperkraft. Sein untersetzter Körper hätte normalerweise unter dem Ansprung des Wolfs zusammenbrechen müssen. Aber er hielt stand.

Der Wolf öffnete den Rachen.

Sekundenlang schwebten seine Zähne gefährlich nahe am Hals des Montagne. Dann schoß die lange rote Zunge vor und wischte durch das Gesicht des menschlichen Ungeheuers. Der Wolf glitt aus Leonardos Griff und kam auf allen vier Pfoten auf. Er stellte sich sofort wieder hoch und hechelte vergnügt.

Leonardo kraulte ihm etwas ruppig das Nackenfell.

»Gut, Alter«, sagte er. »Alles klar. Wir sind Freunde, ja?«

Der Wolf wedelte mit der Rute und ließ von dem Schwarzmagier ab. Leonardo grinste.

»Komm mit, Wolf. Ich zeige dir deine neue Heimat.«

Er berührte das Amulett.

Wolf und Unmensch verschwanden von der Zugbrücke. In den Mauern des Wohntraktes von Château Montagne wurden sie wieder existent.

Fenrir, Zamorras und Merlins Spion, war vor Ort!

***

Hunderte von Kilometern weiter nördlich atmete ein uralter Mann erleichtert auf. Er hatte die Überprüfung aus der Ferne verfolgt und gebangt, daß alles gut ging.

Merlins Abschirmung erlebte ihre Bewährungsprobe!

Merlin hatte einen Zauber durchgeführt, der seine geistigen Kräfte bis zum Château Montagne trug. Früher hatte er es einfacher gehabt; da brauchte er nur die große Bildkugel im Saal des Wissens zu befragen. Aber der Saal des Wissens hatte schweren Schaden erlitten, die Bildkugel funktionierte nicht mehr richtig. Es würde lange dauern, bis alle Defekte behoben waren, die Leonardos Gegenschlag hervorrief.

Merlin beobachtete. Er mußte sich dabei hüten, daß er nicht seinerseits von Leonardo bemerkt wurde. Aber Merlin war nicht Zamorra. Er vermochte sich selbst abzuschirmen.

Und die Barriere um Fenrirs Bewußtsein hielt.

Sie hielt, weil das, was Leonardo ertastete, echt war.

Merlin kannte tausend Tricks, und diesmal hatte er besonders tief in die Trickkiste gegriffen. Allerdings führte er diesen Trick zum ersten Mal durch.

Es gab einen unsichtbaren, unfühlbaren Schild, der Fenrirs Bewußtsein eintarnte. Aber darüber war etwas anderes. Ein Muster. So konnte man es am einfachsten bezeichnen. Es war, als habe Merlin einen beschriebenen Papierbogen über einen anderen gedeckt und den unteren mit seinem Text dadurch verborgen. Der darüberliegende Abdeck-Text hingegen war auch Fenrir.

Fenrirs Bewußtseinsmuster, seine »Schablone«, so, wie er früher war! Wie damals, bevor Merlin ihn in die harte Magie-Schulung nahm! Und weil dieses Muster hundertprozentig Fenrir war, konnte Leonardo nach menschlichem Ermessen keinen Verdacht schöpfen.

Und er schöpfte auch nicht! Er vermochte nicht zu erkennen, was sich unter dieser oberen Schicht befand. Vielleicht hätte er es erkannt, wenn sein Mißtrauen noch größer gewesen wäre oder jemand ihn auf diese Möglichkeit hingewiesen hätte. Aber das geschah nicht. So ging Leonardo nicht mit Gewalt und zerstörerisch in die Tiefe.

Merlin lächelte erleichtert.

Es war geschafft. Der Test war bestanden. Jetzt mußte Fenrir zusehen, daß er sich nicht selbst verriet. Merlins Schutz war vollkommen, aber mehr konnte der Zauberer von Avalon nicht tun. Alles andere lag nun in den Pfoten des Wolfs.

Merlin unterbrach die kraftzehrende Verbindung wieder.

Ein Schritt in Richtung Zurückeroberung war getan.

Weitere Schritte würden folgen, wenn es an der Zeit war.

***

»Nein!« schrie Zamorra auf. »Wir schaffen es, weil wir es schaffen müssen! Versteht ihr?«

Teri zuckte blaß mit den Schultern. Bittend sah sie Zamorra an. Verlange nichts Unmögliches von mir, hieß dieser Blick.

»Weißt du, wieviele Kilometer es bis zum Dorf sind?« fragte Nicole etwas spöttisch. »Zu viele! Wir brauchen zwei, drei Stunden, bis wir da sind.«

»Vielleicht ist der Tank noch nicht ganz leergesickert«, sagte Zamorra. »Gib mir eine Lampe! Ich krieche unter den Wagen und sehe nach!«

»Willst du explodieren?« fragte Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich sehe doch nicht mit dem Streichholz nach …«

Nicole holte die Taschenlampe aus dem Handschuhfach. Ungeachtet seines hellen Anzugs kroch Zamorra unter den Geländewagen. Er wußte, wo er Tank und Benzinschläuche zu suchen hatte. Aber das Loch sah er sofort. Der Tank war undicht. Ein Rostfleck mit dem Loch im Zentrum glitzerte feucht, und die Tropfen fielen ziemlich rasch.

Mit dieser Art von Defekt hatte natürlich nicht einmal der Autovermieter rechnen können.

»Wagen gemietet auf eigenes Risiko, unüberprüft«, sagte Nicole spöttisch. »Schon gut, ich weiß ja selbst, daß wir keine andere Wahl hatten. Nur wird der Knabe uns höchstens noch auslachen …«

»Gib mal ’n Streifen Tesafilm!« verlangte Zamorra ungerührt. »Schnell, bevor die letzten Tropfen versickern.«

»Willst du die Tropfen festkleben?« fragte Nicole.

»So ähnlich.«

Aber der Klebestreifen hielt auf dem nassen und verschmutzten Metall nicht. Die Tropfen sickerten weiter.

»Dann eben nicht«, knurrte Zamorra. »Wir fahren mit dem Rest Benzin ins nächste Dorf. Das ist nur noch einen halben Kilometer oder so entfernt. Es muß doch mit dem Teufel zugehen, wenn uns da niemand einen Wagen ausleiht oder Chauffeur spielt!«

»Wie ich unser derzeitiges Pech kenne, geht es wirklich mit dem Teufel zu«, unkte Nicole.

Zamorra kletterte hinters Lenkrad. »Einsteigen bitte!«

Der Wagen startete. Aber er kam nicht mehr bis zum Dorf. Auf halber Strecke versiegten die Benzinreste endgültig, und die Maschine erstarb.

»Bleibt ihr hier. Ich erledige das!« versprach der Parapsychologe. Er nahm die Lampe mit und rannte in Richtung des Nachbardorfes. Er kannte es. Es war noch ein wenig kleiner und auf keiner Karte verzeichnet. Aber vom Vorbeifahren wußte Zamorra, daß es hier nicht nur Fahrräder gab.

Nach einer Viertelstunde erreichte er die ersten Häuser. Vor einem stand eine altersschwache rotlackierte Ente. Fahrzeug ist Fahrzeug, dachte Zamorra, suchte an der Haustür vergeblich nach einer Klingel und hämmerte mit den Fäusten gegen das Holz.

Nach einer Weile wurde oben ein Fenster geöffnet. Vorsichtshalber trat Zamorra ein paar Meter zurück; es gab Leute, die auf nächtliche Störenfriede den Inhalt des Nachtgeschirrs entleerten. Der Bursche oben am Fenster gehörte aber nicht zu dieser unfreundlichen Sorte Mensch.

Sonderlich erbaut von Zamorras Bitte war er nicht, stellte sich aber im Geiste, vor, wie es ihm erginge, wenn er gegen Mitternacht irgendwo mit defektem Tank stecken blieb. Beim biblischen Alter seines Wägelchens kein außergewöhnliches Schicksal …

Dann spitzte er noch mal die Ohren, als er die Zielangabe hörte. »Da soll es aber derzeit nicht so recht geheuer sein«, warnte er. »Man sagt, der Teufel habe sich da eingenistet. Was weiß ich, ob etwas Wahres dran ist.«

Er kannte Zamorra nicht, hielt ihn für einen Fremden auf der Durchreise. Zamorra ließ ihn in diesem Glauben. »Es reicht völlig, wenn Sie uns bis vor das Dorf bringen und dann wieder heimfahren.«

»Wird gemacht«, brummte der junge Mann. Nach einer Weile kam er herunter und stieg in die Ente. Der Anlasser mahlte minutenlang, bis der Wagen endlich ansprang. Das Fahrlicht war äußerst trübe, und der Wagen knarrte in allen Fugen, aber er fuhr.

Kurz darauf tauchte der Renault Rodeo im Scheinwerferlicht auf. »Oh, Sie kommen ja aus dem Dorf«, wunderte sich der junge Mann.

Zamorra nickte. »Deshalb wollen wir ja wieder dahin zurück. Unsere Tour hat nicht so geklappt, wie wir das wollten. Den Wagen holen wir morgen bei Tageslicht ab.«

Nicole und Teri stiegen zu. Nicole hatte Schwert und Ju-Ju-Stab in eine Decke eingeschlagen. So faßte der junge Mann kein Mißtrauen, aber er strahlte die beiden jungen Frauen an und schüttelte dann wieder den Kopf, als er Zamorra sah. Der wirkte mit den etwas längeren Haaren und dem Bärtchen, das er sich zugelegt hatte, jünger als früher, und der Fahrer zog prompt falsche Schlüsse. Für ein paar Sekunden konnte Zamorra seine Gedanken lesen.

Mit den beiden Frauen möchte ich auch mal ’ne Panne haben … bloß bei mir KLAPPT SOWAS NIE …

Aber er fuhr los, pfiff ein Liedchen und nahm die Kurven fast so schnell wie vorher Nicole. Nach Rekordzeit tauchte die Silhouette des Dorfes vor ihnen auf.

»Hier können Sie uns rauslassen«, bat Zamorra. »Was sind wir Ihnen schuldig?«

»Nichts.« Der Ententreiber wendete mit einem halsbrecherischen Manöver und jagte wieder heimwärts.

Zamorra sah die beiden Frauen an. »Wer sagt’s denn?« brummte er. »Zuweilen findet auch der blinde Trinker einen Korn.«

»Witzbold! Hol die Bartwickelmaschine aus dem Keller. Deine Sprüche waren auch schon mal jünger«, erwiderte Nicole. »Was machen wir jetzt? Ob dieser Höllen-Salamander schon am Werk ist?«

»Hörst du es nicht?« fragte Zamorra. »Da hinten kracht und splittert etwas.«

»Dann nichts wie hin!« sagte Teri. Sie setzte sich in Bewegung. Die beiden anderen folgten ihr.

Am anderen Ende des Dorfes spielte eine Riesenechse Stadtsanierung und ebnete ein, was ihr im Weg stand.

***

Fenrir frohlockte innerlich. Das schier Unmögliche war gelungen. Er war im Château, an Leonardos Seite, ohne getötet worden zu sein! Er hatte Leonardo ausgetrickst!

Aber ganz richtig erkannte er, daß dies vordringlich Merlins Werk war und daß der Zauberer ihm jetzt aus der Ferne nicht mehr helfen konnte. Von nun an war Fenrir auf sich selbst gestellt.

Leonardos Nähe war ihm unangenehm, und in diesem Moment war er froh, daß er seine tierischen Instinkte durch seinen Verstand unterdrücken konnte. Sonst hätte sich unweigerlich sein Fell gesträubt. Das aber paßte nun gar nicht zu dem Verhalten, das er Leonardo vorzuspielen hatte.

Es kostete ihn Überwindung, Freundlichkeit vorzutäuschen und sich zur Ruhe zu zwingen. Am liebsten wäre er Leonardo an die Kehle gegangen. Aber er spürte den Schutzzauber des Montagne. Leonardo war auf diese Weise nicht auszuschalten. Im Gegenteil …

Ohne magische Tricks half hier nichts. Deshalb mußte Fenrir sich zurückhalten und durfte nur das tun, weshalb er hier war: Informationen sammeln und heimlich weitergeben.

Dazu indessen mußte er das Château jedesmal verlassen. Denn von hier drinnen ging keine telepathische Sendung hinaus. Zudem war Leonardo zu nahe. Vielleicht »hörte« er mit …

Leonardo nahm sich seiner fast zu sehr an. Er führte Fenrir durch das Gebäude, zeigte ihm Räume, die der Wolf aus früheren Zeiten noch gut kannte. Dennoch prägte er sich die Umgebung genau ein. Denn einiges hatte Leonardo schon verändert, mit der Kraft seiner Magie, vor allem, was die Einrichtungen anging.

»Wenn du mir die Treue hältst, Wolf, kannst du dich hier überall frei bewegen, und der Teufel soll den holen, der dir eine Tür versperrt. Es sei denn, es sei zu deiner Sicherheit«, sagte Leonardo grinsend und schüttelte dann den Kopf. »Ich rede zu dir, als wärst du ein Mensch … komisch, nicht wahr?«

Fenrir fand das gar nicht komisch. Es verriet ihm, was er längst geahnt hatte und worauf auch Merlin spekulierte.

Leonardo war einsam. Er war fremd in dieser Zeit. Hatte keine Freunde und Berater. Die Skelett-Krieger und die Versklavten waren keine brauchbaren Gesellschafter. Dem Montagne fehlte ein Gesprächspartner, deshalb begann er jetzt schon seelisch zu verkümmern – obgleich seine Seele schwärzer als die Nacht war. Doch selbst der Böseste kann nicht isoliert existieren.

Da kam ihm der Wolf gerade recht. Wenn es keinen menschlichen Gesprächspartner gab, dann eben ein Tier … noch dazu ein Wolf, ein Raubtier!

Irgendwann kehrte Leonardo in seinen Thronsaal zurück. Fenrir zog sich zurück. Leonardo lachte hinter ihm her.

»Ja, sieh dich ruhig allein um! Ich habe zu tun … ich muß sehen, was mein Freund Zamorra macht … später werde ich mich wieder um dich kümmern. Bis dahin beschäftige dich selbst, Wolf.«

Und ob ich das tun werde, Ungeheuer, dachte Fenrir und begann seinen Streifzug.

Er war neugierig! Neugierig wie ein Wolf, der sich erstmals unter Menschen begibt. Vor allem interessierte ihn, was Leonardo alles verändert hatte. Wie stark die »Besatzung« des Châteaus war. Wo es mögliche Angriffspunkte gab, wo die Stärken und Schwachstellen waren.

Und noch etwas interessierte ihn.

Die Verliese …

***

Plötzlich blieb Zamorra stehen. Nicole, die hinter ihm ging, prallte gegen ihn. »Was ist los?« zischte sie.

»Teri, warte!« rief Zamorra unterdrückt.

Die Druidin blieb stehen.

»Da ist etwas«, sagte Zamorra. »Eine Falle!«

Teri duckte sich förmlich, sah in die Runde. Sie konnte ebensowenig erkennen, wie Zamorra. Aber der Parapsychologe fühlte, daß da irgend etwas oder jemand in der Nacht lauerte.

Und auf ihn wartete.

»Wir hätten es wissen müssen«, murmelte er. »Leonardo weiß genau, daß ich eingreifen muß. Und seine Krieger lauern hier irgendwo, um uns abzufangen.«

Nicole schluckte hörbar. »Was machen wir jetzt?« flüsterte sie.

Zamorra überlegte. Vom anderen Ende des Dorfes her kam Lärm. Dort wütete der Höllensalamander. Plötzlich stieg eine Feuerlohe in die Luft. Im schwach hier ankommenden Schimmer sah Zamorra etwas Metallisches in der Nähe zwischen zwei Bäumen. Einen Helm oder Brustpanzer.

Jetzt wußte er wenigstens, wo einer der Skelett-Krieger steckte.

Er versuchte schleichende Schritte zu erlauschen. Aber der Krach, den der Höllen-Salamander machte, übertönte eine ganze Menge anderer Geräusche.

»Wenn wir das Dorf umgehen und uns von der anderen Seite her anschleichen …?« schlug Teri vor.

»Da werden sie auch stehen, weil sie das erwarten. Sie wären dumm, wenn … Vorsicht!«

Aus dem Dunkeln stürmten sie heran – die Skelett-Krieger! Einige saßen auf ihren knöchernen Pferden, die anderen griffen zu Fuß an. Aber alle schwenkten sie wild ihre Waffen und ließen keinen Zweifel daran, daß es keine Überlebenden geben sollte.

Zamorra wirbelte das Schwert Gwaiyur. Die Klingen klirrten gegeneinander. Stahl sang sein Todeslied. Lautlos griffen die Knochenmänner an. Nicole und Teri wichen zurück, warteten, bis die ersten Schädel rollten und fischten dann nach den Schwertern der ausgeschalteten Skelette.

Teri selbst war keine große Hilfe in diesem wilden, verzweifelten Kampf. Ihre geistig-magische Erschöpfung machte sich auch körperlich bemerkbar.

Die ersten Angreifer konnte Zamorra abwehren, weil er gewarnt war. Hätte ihn nicht ein sechster Sinn vor den Angreifern gewarnt, es wäre jetzt schon aus gewesen.

Aber sie waren zu viele. Von allen Seiten kamen sie jetzt heran, stürmten und schlugen nach Zamorra und seinen beiden Gefährtinnen. Es blieb ihnen nichts übrig, als ein Dreieck zu bilden und nach allen Seiten zugleich abzuwehren. Das engte aber gleichzeitig auch ihre Bewegungsfreiheit ein.

Immer dichter fielen die Schwerthiebe der Skelette. Immer wieder sah sich Zamorra um. Die beiden Frauen waren kräftemäßig rascher am Ende als er. Aber sie mußten durchhalten! Sie mußten …

Plötzlich gab es Luft.

Ein paar Knochenmänner rasselten zusammen und zerfielen zu Staub, ohne daß Zamorra sie niedergeschlagen hätte. Dunkle Gestalten tauchten auf. Seltsame Waffen blinkten im wolkenverhangenen Mondlicht. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte Zamorra sie als Sensen.

»Schnell! Hierher! Durchbrechen!« befahl jemand unterdrückt.

»Gustav, der Narr!« keuchte Teri auf.

Zamorra nahm die Chance sofort war. »Vorwärts!« schrie er, griff Nicoles Arm und riß sie einfach mit sich. Teri stolperte an ihrer Seite.

Ehe die restlichen Skelett-Krieger begriffen, was los war, waren ihre Opfer bereits zwischen den ersten Häusern des Dorfes verschwunden.

Sie rannten durch Hinterhöfe, kletterten über Zäune und hielten sich dabei immer im Schatten. Erst, als sie ziemlich in der Dorfmitte waren, hielten die beiden Befreier inne.

»Sie verfolgen uns nicht«, flüsterte Gustav.

Der andere, Jules, grinste Teri an. »Hast du uns nicht selbst vorhin noch gepredigt, daß Gewalt zu nichts führt?«

»Ausnahmen«, keuchte Teri erschöpft, »bestätigen die Regel.«

Gustav nickte Zamorra zu. »Ich ahnte, daß Sie uns nicht im Stich lassen würden, Monsieur! Ist es soweit? Schlagen wir gegen Leonardo zu?«

Zamorra sah den Hoffnungsschimmer in den im Mondlicht funkelnden Augen des jungen Mannes.

»Ich fürchte, da muß ich Sie noch ein wenig enttäuschen«, sagte er. »Es geht noch nicht. Leonardo ist noch zu stark. Nach dem augenblicklichen Stand der Dinge komme ich nicht gegen ihn an. Sie haben ja gesehen, was beinahe passiert wäre. Danke …«

Gustav winkte etwas ernüchtert ab.

»Wir werden vorläufig erst mal gegen den da kämpfen«, fuhr Zamorra fort und deutete mit dem Schwert in die Richtung, wo das Feuer emporloderte und ein Haus niederbrannte. Im geisterhaften Flammenschein tauchte immer wieder ein riesiger Echsenschädel auf.

»Sagen Sie nur ein Wort«, brummte Jules, »und das ganze Dorf stürmt mit Ihnen gemeinsam vor.«

»Und stürmt in den Tod, Sie Heißsporn«, wies Zamorra ihn zurecht. »Gedulden Sie sich noch. Ich werde mit dem Vieh allein fertig, denke ich. Halten Sie mir nur den Rücken frei.«

»Wie …«

»Da draußen kommen sie«, sagte Zamorra. »Sie suchen nach uns. Ich spüre sie. Die überlebenden Skelette wollen reinen Tisch machen.« Er legte Jules die Hand auf die Schulter. »Versuchen Sie einen Fluchtwagen zu organisieren, ja? Es kann sein, daß wir mit einem Affenzahn verschwinden müssen.«

»Was haben Sie vor, Monsieur?« fragte Jules.

»Überleben«, erwiderte Zamorra knapp. Er nickte Teri und Nicole zu. »Ihr bleibt hier … und ich knöpfe mir den Drachen vor.«

Er stürmte los, dem Chaos entgegen.

Teri und Nicole sahen sich kurz an. Dann begann die Französin zu laufen. Sie folgte Zamorra in die Gefahr …

***

Fenrir hütete sich, seine telepathischen Fähigkeiten im Innern des Châteaus einzusetzen. Zu leicht konnte Leonardo dabei »mithören«. Zwar war er nicht in der Lage, Fenrirs Bewußtsein unter der Maske zu erkennen, aber wenn der Wolf seine Abschirmung selbst durchbrach und »sendete«, war die Gefahr der Entdeckung dennoch gegeben.

Auch wenn er nicht »sendete«, sondern »lauschte«.

Dabei hätte er das gern getan.

Es interessierte ihn, wieviele menschliche Sklaven sich Leonardo hielt. Der Wolf war sicher, daß er nur einen geringen Bruchteil der hypnotisierten Dienerschaft gesehen hatte. Leonardo brauchte einen großen Hofstaat. Zamorra hatte da wesentlich bescheidener gelebt; er hielt sich nur einen Diener, und der riß sich auch noch nach seinem Job und hatte schon mehrfach die angebotene Pensionierung abgelehnt, weil er keinen anderen Lebensinhalt besaß.

Das war ihm vielleicht jetzt zum Verhängnis geworden.

Und diesen Mann, sofern er noch lebte, suchte Fenrir jetzt. Raffael Bois, den guten Geist des Hauses, wie er manchmal genannt wurde.

Fenrir strolchte durch das Château. Er suchte nach den Verliesen, wo er Raffael vermutete. Denn Raffael besaß eine höhere Widerstandskraft gegen magische Beeinflussungen als andere Leute, und deshalb würde Leonardo ihn kaum frei herumlaufen lassen. Er mußte ihn gefangengesetzt haben – wenn er ihn nicht von vornherein hinrichten ließ.

Aber in den Kellerräumen suchte Fenrir vergebens nach einer verriegelten und bewachten Tür. Hier, wo einst vor Jahrhunderten das Burggefängnis war, standen alle Räume leer. Und in jenen weit verzweigten Gangsystemen, die selbst Zamorra niemals erforscht hatte, war auch niemand gegangen. Nicht nur, daß Fenrir es gewittert hätte – die Staubschicht lag hoch und war unversehrt.

Keller und Kerker waren unbenutzt.

Seltsam, überlegte der Wolf. Warum nahm Leonardo diesen Teil der Burg nicht wieder in Betrieb? Wollte er sich von der Vergangenheit lösen? Oder war Raffael wirklich tot, und Leonardo hielt überhaupt keine Gefangenen?

Fenrir schnürte wieder nach oben. Hin und wieder lief er Skeletten über den Weg, die irgend welchen Tätigkeiten nachgingen oder einfach nur auf ihren nächsten Einsatz warteten. Sie hielten ihn nicht auf. Offenbar hatte es sich bereits herumgesprochen, daß sich Leonardo ein Haustier zugelegt hatte.

Die menschlichen Sklaven reagierten mit unverhohlener Furcht. Nur ihr Willenszentrum war von Leonardo unterdrückt, die Empfindungen wie Haß und Furcht, Liebe und Verstehen waren nach wie vor klar. Und wer bleibt schon mutig, wenn ihm unversehens ein riesiger grauer Wolf über den Weg läuft und freundlich die Zähne fletscht?

Fenrir spielte seine Rolle. Es fiel ihm schwer. Aber so gern er sich angebiedert hätte, um sich das zottige Fell kraulen zu lassen – er durfte es nicht riskieren. Solange er Leonardos wilder Geselle war, mußte er sich ebenso gebärden wie sein »Herr«.

Er knurrte hin und wieder Leute an, versuchte einmal einen Knochenmann ins Bein zu beißen und empfing einen wütenden Tritt. So weit ging die Geduld der Untoten also doch nicht.

Fenrir erreichte einen Seitentrakt des Bauwerkes. Hier waren in dieser Etage früher Gästezimmer gewesen.

Und da – standen zwei schwer bewaffnete Skelett-Wächter! Sie drehten die Köpfe, als Fenrir heran trottete, und ließen ihn nicht aus den Augen.

Hier also wurde der Gefangene festgehalten! Es mußte Raffael Bois sein. Fenrir war sich dessen plötzlich sehr sicher. Der alte Mann mit seinen umfassenden Kenntnissen über das Château und alle technischen Einrichtungen und Veränderungen, die Zamorra hatte anfertigen lassen, war für Leonardo wertvoll.

Fenrir zog die Lefzen hoch und grinste wölfisch. Hier also war er am Ziel.

Da stampften Schritte.

Der Wolf wandte den kantigen Schädel. Ein Sklave erschien, flankiert von zwei bewaffneten Skelett-Kriegern. Der Sklave balancierte ein breites Tablett mit trockenem Brot und einem Wasserkrug.

Aha, dachte Fenrir. Der Gefangene bekommt seine Mahlzeit! Aber so spät in der Nacht?

Nun, es mochte zu Leonardos Art der Gefangenenbehandlung gehören. Fenrir setzte sich auf die Hinterläufe und beobachtete. Er wollte durch die Tür spähen und feststellen, wie Raffael untergebracht war und in welcher Verfassung er sich befand.

Die Krieger und der Sklave blieben vor der Tür stehen. Ein riesiger Schlüssel schob sich in ein vorsintflutliches Schloß.

***

Zamorra rannte zwischen den Häusern hindurch. Er hoffte, daß ihm keiner der Skelett-Krieger in die Quere kam. Daß die Knöchernen nach ihm suchten, war ihm vollkommen klar. Leonardo de Montagne konnte nicht zulassen, daß sein großer Gegner ihm entwischte. Denn auch wenn Zamorra ihm im Moment nichts entgegenzusetzen hatte, mußte Leonardo damit rechnen, daß sich das in Zukunft änderte.

Plötzlich hörte er Schritte hinter sich. Er wandte sich um. Aber zu seiner Erleichterung war es kein gepanzerter Knochenmann, den man nur ausschalten konnte, indem man ihn köpfte.

»Nicole!« stieß er hervor. »Bist du verrückt geworden?«

Sie wog das Schwert in der Hand, das sie vorhin beim Kampf einem niedergeschlagenen Skelett-Krieger aus der Hand genommen hatte. »Du weißt, daß wir gemeinsam überleben oder sterben«, sagte sie leise.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er kannte Nicole. Es hatte keinen Zweck, ihr das Vorhaben auszureden. Mit seiner Anordnung vorhin hatte er sie aus dem Kampf heraushalten wollen. Aber sie ließ sich nicht. Und andererseits – Nicole verstand zu kämpfen. Sie konnte eine wertvolle Unterstützung sein, wenn man es so sah.

Er nickte. »Gut. Pirschen wir uns an.«

Sie hatten es nicht mehr weit. Der Höllen-Salamander stand in einer Seitenstraße, die er komplett ausfüllte. Der mächtige Kopf schwebte über den Hausdächern und pendelte hin und her. Der Schuppenschwanz fegte hin und her und zerschmetterte Schuppen, Anbauten und Vorgartenbäume. Menschen waren keine zu sehen. Sie hatten sich verkrochen, weil sie genau wußten, daß es gegen dieses riesige Ungeheuer keine Gegenwehr gab.

Zamorra konnte sich vorstellen, was geschah.

Vielleicht hatte längst jemand nach Paris angerufen und Militär angefordert. Aber wer würde ihm die Geschichte glauben? Von »draußen« war keine Hilfe zu erwarten.

Das brennende Haus war nur noch eine Ruine. Aber der Höllen-Salamander wartete im Moment nur ab, lauerte. Er hatte ja Zeit, Er wußte genau, daß ihm niemand entkommen konnte.

Zamorra schluckte, als er die Größe der Riesenechse sah. Dagegen war er eine Mücke gegen einen Elefanten. Wie sollte er das Untier besiegen? Sein Schwert, auch wenn es Zauberkraft besaß, war doch nicht viel mehr wert als ein Zahnstocher. Und wenn der Salamander einmal kräftig Feuer spie, dann war es um Zamorra und Nicole geschehen.

So ähnlich, überlegte er, mußte sich Siegfried gefühlt haben, als er einst dem Drachen gegenüberstand.

Plötzlich kam ihm eine Idee. Er sah das niederbrennende Haus.

»Feuer«, murmelte er. »Feuer bekämpft man am besten mit – Feuer …«

***

Fenrir registrierte jede Einzelheit. Er sah die Veränderungen. Früher gab es hier eine normale Tür mit einer elegant geschwungenen Messingklinke. Jetzt besaß dieses Gästezimmer eine Tür aus massiven Holzbohlen, mit einem schweren Eisenriegel und einem Vorhängeschloß. Umständlich sperrte der Skelett-Krieger auf und zog den Riegel zurück. Sein Begleiter hielt eine doppelschneidige Streitaxt zwischen den Knochenfingern. Einer der beiden Wächter hob ein römisches Kurzschwert zum Stoß, während der andere ein Auge oder besser die Augenöffnung des Schädels auf Fenrir richtete.

Der Wolf begriff, daß er keine großen Chancen hatte, falls er versuchte, Raffael zu befreien.

Die Tür wurde nach innen aufgestoßen.

Der Raum dahinter war fast dunkel. Blakender Fackelschein riß die Konturen zweier Gestalten aus der Finsternis, als der Sklave das Tablett in den fensterlosen Raum trug. Die Fensteröffnung war zugemauert, erkannte der Wolf. Keine Fluchtchance nach draußen … Leonardo hatte die Gästezimmer also umgebaut!

Da stutzte Fenrir.

Was sah er? Zwei Gestalten?

Betrunken war er noch nie gewesen und das Phänomen des Doppelt-Sehens ihm nur aus den Erfahrungsberichten der Menschen bekannt. Deshalb war er sich vollkommen sicher, daß er Raffael nicht doppelt sah.

Da trat eine der beiden Gestalten so in den Fackelschein, daß Fenrir deutlicher sehen konnte. Und er sah einen dem Anschein nach nackten Frauenkörper.

Zwei …

Da kam der Sklave schon zurück. Krachend flog die Holztür zu, und der Riegel donnerte davor. Knirschend drehte sich der Schlüssel im Vorhängeschloß. Fenrir, der Neugierige, sprang auf und trollte sich. Er hatte hier erst einmal genug gesehen.

Und das mußte er geistig verarbeiten.

Zwei Frauen …

Die Peters-Zwillinge! durchzuckte es ihn. Sie mußten es sein. Uschi und Monica Peters, die Gedankenleserinnen, die Leonardo in die Falle gingen! Zamorra gegenüber hatte Leonardo behauptet, sie seien tot. Aber offensichtlich lebten sie noch, waren nur Gefangene.

Das war eine wichtige Beobachtung, fand Fenrir. Eine Beobachtung, die allein schon das Risiko seines Eindringens wert war. Leonardo hatte gelogen. Aber warum? Was hatte er mit den beiden Mädchen vor?

Château Montagne war abgeschirmt. Kein Gedankenstrom ging von drinnen hinaus und keiner von außen hinein. Deshalb hatte Leonardo diese Tatsache geheimhalten können. Die Zwillinge konnten sich nicht melden und telepathisch um Hilfe rufen .

Vielleicht wollte Leonardo sie für den Fall der Fälle als Geiseln bereit halten, als Überraschungsschlag. Oder er plante etwas anderes, Schlimmeres. Fenrir hielt ihn der schlimmsten Boshaftigkeiten für fähig. Niemand konnte genaues erahnen.

Merlin muß es unbedingt erfahren, beschloß der Wolf. Und auch und vor allem Zamorra!

Den Kerker Raffaels fand er in einem anderen Korridor.

***

»Feuer?« fragte Nicole verständnislos. »Wie willst du das Biest mit Feuer bekämpfen!«

Zamorra starrte den Höllen-Salamander unverwandt an. Er bot ein bizarres Bild, wie er da in der schmalen Seitengasse stand, ein Saurier aus der Urzeit, vom Flammenschein grotesk beleuchtet und mit dampfendem Maul. Er stand jetzt ruhig da, wartete ab. Witterte er die Nähe des Gegners und überlegte, was der Zwerg irgendwo vor ihm in der Dunkelheit wohl unternahm?

»Benzin«, sagte Zamorra. »Wir brauchen Benzin. Jede Menge, und das sehr schnell. Ich weiß nicht, wie lange das Ungeheuer da noch stehenbleibt.«

»Und dann?« fragte Nicole.

»Das wirst du sehen.«

Er huschte seitwärts in eines der Häuser. Es stand leer; die Türen waren offen. Die Menschen hatten es verlassen aus Angst vor dem so nahen Ungeheuer. Zamorra drang in die Garage ein. Hier standen neben einem altersschwachen Peugeot Benzinkanister, gehortet für den Fall einer neuerlichen staatlich verordneten Energie- »krise«. »Nicole! Hier!« rief Zamorra. »Schnapp dir so ein Ding! Und dann ziehen wir einen Benzinkreis rund um diesen Drachen!«

Da endlich begriff Nicole. Sie schnappte sich direkt zwei der Kanister. Mit fast übermenschlicher Kraft lief sie damit los, ließ draußen den Verschluß des ersten aufspringen und begann das Benzin zu verschütten.

Sie zog ihre Bahn auf der einen Seite, Zamorra auf der anderen. Unbeweglich stand die Riesenechse, als nehme sie die Schatten zwischen den Schatten gar nicht wahr.

Es mußte alles sehr schnell gehen, ehe das Benzin verdunstete!

Hinter dem Höllen-Salamander trafen sie beide wieder zusammen. Zamorra fischte sein Feuerzeug aus der Tasche, das er immer mit sich trug. Er ließ die Flamme aufspringen.

»Aber das Benzin wird einfach so verbrennen«, wandte Nicole ein, der plötzlich Bedenken kamen. Sie keuchte erschöpft von der Anstrengung. Zamorra, ebenfalls etwas kurzatmig, schüttelte den Kopf.

»Ich habe etwas anderes damit vor«, sagte er.

Da kam Bewegung in den Raubsaurier. Der Schwanz fuhr hoch, traf einen Baum und entwurzelte ihn. Der Höllen-Salamander fuhr herum. Die Enge der Straße machte ihm Schwierigkeiten, dennoch war er sehr schnell. Er witterte wohl, daß hinter ihm etwas vorging, das er nicht gutheißen konnte. Aber da hielt Zamorra die Feuerzeugflamme bereits an die Benzinspur.

Die Flüssigkeit geriet in Brand. Innerhalb von Sekunden pflanzte sich das Feuer fort und wurde zu einem Flammenkreis, in dem der Höllen-Salamander sich drehte!

»Zamorra! Paß auf! Da!« schrie Nicole.

Der Parapsychologe fuhr herum, griff nach Gwaiyur, das er gerade beiseite gelegt hatte. Da klirrte schon Nicoles Beuteschwert. Ein Knochenkrieger griff an! Und da kamen ein zweiter und ein dritter aus der Dunkelheit hervor!

Von der anderen Seite her schoß der Salamanderschädel herunter. Das Maul klaffte auf, und Zamorra sah die Glut.

Er schrie die Zauberformel. Die Worte, die das Ungeheuer in die Hölle zurückschleudern sollten.

Nicole stolperte, direkt auf den Feuerkreis zu und in die Flammen! Zamorra parierte einen Schwerthieb mit Gwaiyur, mußte aber im nächsten Moment zurückspringen. Dort, wo er gerade noch gekauert hatte, krachte eine Streitaxt in den Asphalt.

Und der Drache spie Feuer. Direkt auf die kleine kämpfende Gruppe!

***

Das Amulett raunte. Leonardo lauschte den Bildern, die es ihm zuflüsterte. Den Bildern vom verzweifelten Kampf Zamorras gegen die übermächtigen Gewalten.

Leonardo ergötzte sich daran. Er regte sich nicht einmal auf, als es Zamorra gelang, durchzubrechen und ins Dorf einzudringen. Er wußte doch, daß es keine Möglichkeit gab, den Höllen-Salamander zu vernichten. Nicht in dieser Welt! Hier war er gegen alle Waffen gefeit. Selbst das Zauberschwert, das Leonardo so gern besessen hätte, vermochte hier nichts auszurichten.

Zamorras Durchbruch machte die Sache nur spannender. Aufmerksam verfolgte er die Geschehnisse. Das Amulett zeigte ihm im Drudenfuß einen winzigen Bildausschnitt, manchmal zu dunkel und nur verschwommen. Klarer wurde das Bild nicht. Dafür war die Nacht zu finster, und das Mondlicht und der Flammenschein reichten nicht aus, alles zu erkennen. Aber die raunende Stimme verriet Leonardo, was ringsum vorging und verschaffte ihm so einen größeren Überblick.

Er lachte spöttisch, als er den Feuerkreis sah. Das Benzin würde ausbrennen, und dann war wieder alles wie vorher. Außerdem waren jetzt die Skelett-Krieger da, die systematisch von allen Seiten her kreisförmig ins Dorfinnere vorstießen, um Zamorra endgültig zu stellen.

Sie prallten aufeinander.

Leonardo kicherte höhnisch. Da zuckte der Echsenschädel herunter und spie Feuer, und dieses Feuer hüllte alles ein. Auch Zamorra, Nicole und die angreifenden Krieger.

Im nächsten Moment erlosch das Bild. Das Flüstern des Amuletts verstummte.

Leonardo sprang hoch. Kerzengerade stand er da. Was bedeutete dieses Erlöschen? Einen Kurzschluß?

Aber das Amulett funktionierte noch! Er fühlte die Kraft der entarteten Sonne unter seinen Händen pulsieren, als er danach griff. Etwas anderes mußte geschehen sein.

»Aber ich werde mir Zamorras Ende nicht entgehen lassen!« stieß er hervor. Blitzschnell verschob er eines der seltsamen Zeichen auf dem silbernen Kreisband.

Im nächsten Sekundenbruchteil gab es ihn im Château Montagne nicht mehr.

***

Zamorra fühlte das Feuer heranbrausen und ihn umfluten, aber er führte den Zauberspruch zuende. Auch der Angriff und die Abwehr des Knöchernen hatte ihn nicht daran hindern können. Zuviel stand auf dem Spiel, und deshalb ließ er sich nicht unterbrechen.

Während die Hitze explosionsartig anstieg, merkte er, wie der Zauber wirkte.

Der Feuerkreis ersetzte ihm das Pentagramm, und er schuf einen Durchgang, der normalerweise unmöglich gewesen wäre. Hier aber prallten verschiedene Kräfte aufeinander und schufen völlig neue Bedingungen.

Der Höllen-Salamander stammte aus einer anderen Welt, einer anderen Dimension, und noch immer hafteten Energien jener anderen Welt seinem massigen Körper an. Der Feuerkreis, durch den Zauberspruch Zamorras magisch aufgeladen, verschmolz mit diesen Energien.

Ein Loch in der Welt entstand.

Und Höllen-Salamander und alles andere, was sich im Innern des Kreises befand, fielen durch dieses Loch aus der Welt der Menschen in die andere Dimension.

Im Dorf waren sie nicht mehr zu finden.

Auch nicht die drei Skelett-Krieger, die waffenschwingend nachstürmten und ebenfalls in das Feuer gerieten, das der Drache spie.

Sie alle materialisierten in einer anderen Dimension.

Zamorra hatte es geschafft. Er hatte das Dorf von dem Ungeheuer befreit.

Aber um welchen Preis …?

***

Leonardo wurde dort wieder existent, wo die Auseinandersetzung stattgefunden hatte. Blitzschnell drehte er sich im Kreis. Aber hier gab es nichts und niemanden mehr! Keine Gefahr für den Montagne. Aber auch kein Höllen-Salamander und kein Zamorra mehr. Und kein Feuerkreis.

Die Flammen waren verschwunden.

Irgendwie fühlte sich der Boden etwas durchlässig an, aber dieser Eindruck verschwand bereits, während Leonardo ihn noch verspürte. Da wußte er Bescheid.

Er schüttelte den Kopf und zeigte ein spöttisches Grinsen. »Typisch Zamorra! Dieser Narr«, murmelte er. »Opfert sich für die tumben Bauern auf, um sie zu retten! Ha!«

Ihm war jetzt klar, was geschehen war. Der Feuerkreis hatte alles in eine andere Dimension geschleudert, höchstwahrscheinlich eine ohne jede Rückkehrmöglichkeit. Denn sonst hätte Zamorra die Gefahr einkalkulieren müssen, daß der Drache ihn »drüben« tötete und zurückkehrte.

Nun, so war doch alles in bester Ordnung.

Leonardo klatschte zufrieden in die Hände. Zamorra war besiegt. Der hatte ein Eigentor geschossen und sich selbst ins Abseits gebracht. Entweder fraß der Drache ihn, oder er verhungerte in der anderen Dimension. Das war zwar nicht so ganz das Ende, das Leonardo sich vorgestellt hatte, aber der Zweck war erreicht.

Zamorra war besiegt.

Jetzt konnte er daran gehen, sein Reich aufzubauen. Und jetzt konnte auch Asmodis aufatmen. Sein größter Gegner existierte nicht mehr.

Wieder berührte Leonardo das kleine Schriftzeichen und nahm einen Ortswechsel vor. Im Thronsaal im Château Montagne kam er wieder an. Normalerweise verzichtete er auf diese Art der Fortbewegung, weil er lieber auf dem Rücken eines Pferdes saß und weil es ihn verleiten mochte, zu nachlässig mit allem zu sein, aber diesmal hatte es sein müssen.

Er war bester Laune und rieb sich die Hände.

»Sklaven!« brüllte er. »Wein und Musik! Unterhaltung! Es gibt einen Grund zum Feuern!«

***

Zamorra fühlte, wie der Boden unter ihm wieder fest wurde, und er sah die Flammen an sich lecken und spürte den heißen Schmerz. Wie wild rollte er sich über den Boden und löschte das Feuer, das seinen Anzug erfaßt hatte.

Ein furchterregendes Brüllen in seiner unmittelbaren Nähe ließ ihn fast taub werden. Er sah nach Nicole und bemerkte, daß sie sich auch durch feuchtes Gras rollte.

Dann sah er die drei Skelett-Krieger.

Die dachten nicht mehr an Kampf und Mord. Sie brannten lichterloh und zuckten krampfhaft, während sie langsam zusammenbrachen und zu Staub zerfielen.

Etwas stampfte donnernd auf.

Der Höllen-Salamander!

Zamorra zögerte keine Sekunde. Er sprang auf, eilte zu Nicole und riß sie vom Boden hoch: Dann rannte er mit ihr irgendwohin. Bäume tauchten auf, dichtes Unterholz. Sie duckten sich darin.

Der Drache brüllte immer noch und stampfte im Kreis herum.

Jetzt erst kam Zamorra dazu, halbwegs aufzuatmen. »Alles klar, Nici?« fragte er und preßte Nicole dicht an sich. Es tat gut, ihre warme Nähe zu spüren.

»Alles klar«, gab sie zurück, küßte ihn und löste sich dann aus seiner Umarmung.

Ein dunkelroter Himmel spannte sich über diesem Ausschnitt einer fremden Welt, war aber hell genug, Einzelheiten erkennen zu lassen. Nicole war vollkommen rußverschmiert, die Kleidung angekokelt. Erstaunlicherweise hatte das Haar kein Feuer gefangen. Zamorra lächelte, und ihm ging auf, daß er auch nicht besser aussah.

Wichtig war nur, daß sie den Feueratem des Höllen-Salamanders überlebt hatten.

»Wo sind wir hier?« fragte Nicole. »Was hast du gemacht?«

Zamorra deutete auf das blaue Gras auf der Lichtung. Dort gab es einen großen, schwarzverkohlten Kreis, wo das magische Feuer gebrannt hatte. »Wir sind ein wenig woanders herausgekommen«, sagte er. »Wo genau, weiß ich nicht. Ich kenne diese Dimension nicht. Vielleicht ist es ein Randausläufer von Asmodis’ Höllenreich.«

Nicole schüttelte sich. »Das hat uns gerade noch gefehlt. Unsere Lage verschlimmert sich von Augenblick zu Augenblick.«

»Unsere Anwesenheit hier war eigentlich nicht geplant«, sagte Zamorra. »Eigentlich wollte ich nur den Drachen herüberschleudern. Aber die Skelette haben uns beide mit in den Feuerkreis geschleudert, Künstlerpech nennt man so etwas wohl.«

»Und was machen wir jetzt?« fragte Nicole.

»Zusehen, daß wir die Bestie erlegen, ehe sie uns findet und uns den Garaus macht«, sagte Zamorra. »Der Drache dürfte ganz schön wütend sein.«

Das stimmte. Der Höllen-Salamander stieß immer wieder Flammenwolken nach allen Seiten aus. Er war gewissermaßen Gefangener der Lichtung. Die Bäume ringsum waren sehr hoch und sehr dick, und zwischen ihnen paßte er nicht hindurch. Um hier herauszukommen, mußte er einen Stamm nach dem anderen entwurzeln, und das kostete auch ein Ungeheuer wie diesen Giganten Zeit und Kraft.

»Es sei denn«, murmelte Nicole, die Zamorras Gedankengänge mit verfolgt hatte, »er brennt den Wald nieder.«

Und prompt fing der Drache damit an. Er blies seinen Feueratem nur noch in eine bestimmte Richtung.

Nur spielte der Wald da nicht mit. Er geriet nicht in Brand! Das Feuer verpuffte wirkungslos.

»Entweder gelten hier andere Naturgesetze«, flüsterte Zamorra, »oder es ist zu naß. Dann aber kann er auf die Dauer die nassen Bäume austrocknen und schafft es doch. Das kostet Zeit.«

»Patt, würde ich sagen«, murmelte Nicole.

»Er ist abgelenkt. Das müssen wir nutzen. Siehst du den kleinen Höcker auf der Wirbelsäule? In dieser Hinsicht gleicht er den alten Sauriern der Urzeit. Da sitzt sein Gehirn. Wenn es mir gelingt, mich anzuschleichen, während er mit den Bäumen beschäftigt ist, an ihm hochzuklettern und sein Gehirn mit Gwaiyur zu zerstören, ist er erledigt.«

»Das klappt doch nie«, zweifelte Nicole. »Der Bursche merkt doch, wenn du an ihm hochkletterst.«

»Bei den dicken Hornschuppen und seiner Größe kaum. Ich muß es riskieren«, murmelte der Parapsychologe. »Drück mir die Daumen, Nici.«

»Du solltest es lassen«, bat Nicole. »Ich will dich nicht verlieren, Zamorra! Ich brauche dich!«

»Wenn ich meiner Sache nicht vollkommen sicher wäre«, erwiderte er, »würde ich es erst gar nicht versuchen.«

Und ehe sie ihn festhalten konnte, lief er bereits wieder auf die Lichtung hinaus. Gwaiyur glänzte im roten Tageslicht gespenstisch in seiner Hand.

***

Im Dorf kehrte Ruhe ein. Der Lärm verstummte. Wohl wagten die Menschen sich noch nicht wieder aus ihren Verstecken hervor, weil sie dem Frieden dieser Nacht nicht trauten. Aber es gab kaum noch Zweifel daran, daß es vorbei war.

Drei Menschen näherten sich langsam der Seitenstraße, in der das brennende Haus nur noch ein rauchender Trümmerhaufen mit Restglut war. Hier und da züngelten noch einmal Flammen auf, aber die verbleibenden Brandherde waren klein. Es gab nichts mehr, was noch verbrennen konnte.

»Verschwunden«, murmelte Gustav verblüfft. »Er hat es geschafft! Himmel, er hat es wirklich geschafft! Das Ungeheuer ist weg!«

Fassungslos betrachtete er die zurückgebliebenen Spuren der Zerstörung, sah auch die leeren Benzinkanister und schluckte heftig. »Feuer gegen Feuer. Das war es wohl.«

»Aber es hat ihn wohl auch erwischt«, sagte Teri Rheken bitter. »Verdammt, mußte das alles sein? Zamorra und Nicole sind mit verschwunden! Oder hat einer von euch sie irgendwo gesehen?«

»Hier liegt eine Axt«, sagte Jules und hob die Waffe auf. »Die Skelett-Krieger waren hier.«

Teri zuckte mit den Schultern. Warum sollten sie nicht hier gewesen sein. Die drei waren ihnen doch ausgewichen, als sie immer näher heranrückten und ihnen keine Chance boten, ein Fluchtfahrzeug zu besorgen. Nichts von dem, was Zamorra ihnen aufgetragen hatte, war geschehen.

»Sie haben gekämpft«, sagte Jules. »Nicole hatte ein Schwert. Diese Axt blieb hier. Wo sind die Knochenmänner?«

»Vielleicht auch da, wo Zamorra und der Drache sind«, sagte Teri bitter. »Wenn ich wüßte, wohin es sie verschlagen hat. Sie müssen in eine andere Dimension gegangen sein. Aber ich fühle nichts. Ich bin magisch wie tot. Ich kann nicht helfen.«

Sie ballte die Fäuste.

»Wo sind die Knochenmänner?« fragte Jules noch einmal leise. Teri sah ihn verblüfft an. Dann erst begriff sie, wie er seine Frage meinte. Sie schlug sich vor die Stirn.

»Weg! Sie sind alle weg!« stieß sie überrascht hervor.

Das Dorf war still! Nirgendwo klirrte mehr eine Rüstung! Nirgendwo schlugen Hufe auf Asphalt oder Stein! Die Skelett-Krieger waren abgezogen.

»Sie wissen genau, daß hier nichts mehr zu holen ist«, sagte Gustav rauh. »Sie sind zurück zum Château, zu ihrem Herrn. Sie werden hier nicht mehr gebraucht. Und wißt ihr, warum?«

Er sah Teri und Jules an.

»Weil sie ihre Aufgabe erfüllt haben«, fuhr er fort. »Weil Zamorra – tot ist …«

Sie starrten ihn an wie ein Gespenst.

***

Zamorra spurtete über die Lichtung. Der Drache spie sein Feuer unentwegt gegen einen großen Baum und versuchte ihn zum Brennen zu bringen. Er achtete nicht auf das, was hinter ihm vorging. Zamorras Rechnung ging auf. Der Drache schien die beiden Menschen völlig vergessen zu haben, die vor ihm geflohen waren.

Der schuppige Schwanz des Ungeheuers bewegte sich hin und her, fast wie der einer nervösen Katze. Zamorra blieb in sicherem Abstand stehen und schätzte seine Chancen ab. Er mußte aufspringen und zusehen, daß er nicht abgeschüttelt wurde. Denn dann mußte er mit Knochenbrüchen rechnen.

Gwaiyur behinderte ihn. Aber er konnte das Schwert ja auch nicht zurücklassen. Er brauchte es, um den Nervenknoten zu zerstören, der das Gehirn des Drachen war. Er bedauerte, daß das Schwert keine Scheide besaß, in der er es hätte verstauen können. Es zwischen die Zähne zu nehmen wie einen Piratendolch beim Entern, war ihm zu riskant. Er wollte sich nicht selbst umbringen.

Also blieb ihm nur die waghalsige Möglichkeit, sich mit einer Hand festzukrallen.

Der Drachenschwanz bewegte sich rhythmisch und in immer gleichen Zeitspannen. Zamorra wartete ab, bis der Augenblick günstig war, dann spurtete er los und sprang.

Der heransausende Schuppenschwanz prallte förmlich gegen ihn. Der harte Schlag ging Zamorra durch und durch, aber er schaffte es, sich an einer Schuppe festzuklammern und hochzuziehen. Sofort hakte er mit dem anderen Arm nach. Aber die Panzerschuppen bewegten sich gegeneinander. Er schrie auf und mußte mit der freien Hand loslassen, sonst hätten zwei halb übereinanderliegende Platten ihm die Hand zermalmt.

Sekundenlang hielt er sich nur mit dem Ellenbogen fest. Der Stoff seines Jackenärmels zerriß, die Schuppenkante bohrte sich in seine Hand. Der Schmerz drohte ihn besinnungslos zu machen. Es gab einen heftigen Ruck, als der Drachenschwanz zurückpendelte. Da packte Zamorra wieder zu, entlastete den rechten Arm und zog sich höher.

Er fand festeren Halt.

Jetzt ging es nur darum, sich bei den abrupten Richtungswechseln nicht abwerfen zu lassen. Er wußte, daß er es kein zweites Mal schaffen würde, aufzuspringen.

Da kam wieder der ruckartige Wechsel! Er konnte sich gerade noch festklammern, ehe er fortgeschleudert wurde. Fast wäre ihm Gwaiyur entglitten. Krampfhaft hielt er sich und das Schwert fest und arbeitete sich mühsam vorwärts.

Je weiter er kam, desto einfacher wurde es. Der Schwanz wurde dicker, massiver und bot dadurch besseren Halt, und der Pendelweg war nicht mehr so weit und ruckhaft. Schließlich erreichte Zamorra den Rücken des Ungeheuers.

Es nahm von ihm keine Notiz, wie er es erwartet hatte. Die Schuppenhaut war völlig gefühllos. Wie der Panzer einer Schildkröte. Der Drache spürte nicht einmal Zamorras Gewicht. Dafür war er einfach zu riesig und der Mensch, der auf ihm herumturnte, einfach zu klein.

Auf dem Rücken des Salamanders zu balancieren, war dann ein Kinderspiel, weil sich dieser Berg auf vier Beinen kaum bewegte. Zusätzlich hielt sich Zamorra an den aufgerichteten Kammschuppen fest. Endlich erreichte er den Nervenknoten, das Gehirn.

Hier waren die Schuppen kleiner, offenbar beweglicher, aber trotzdem genauso fest und dicht und hart wie anderswo.

»Jetzt habe ich dich«, murmelte der Professor. Er hob das Schwert, drehte es ein wenig und ließ es wie einen Dolch auf die Hornplatten niedersausen. Mit aller Kraft, die er noch hatte. Die Schwertspitze mußte den Panzer durchschlagen und in das kleine Drachengehirn eindringen.

Aber sie erreichte es nie …

Fassungslos spürte Zamorra, wie Gwaiyur ein Eigenleben entwickelte. Der Schwertgriff drehte sich noch in der zustoßenden Bewegung aus seiner Hand. Er konnte die Waffe nicht mehr festhalten. Gwaiyur hatte ganz spontan und überraschend beschlossen, Zamorra wieder einmal den Dienst zu verweigern!

Nach welchen Gesichtspunkten es dabei vorging und ob es selbst ein eigenes magisches Bewußtsein besaß, war dem Professor bis heute unerfindlich.

Das Schwert sauste durch die Luft wie eine Lanze und bohrte sich tief in den Grasboden der Lichtung.

Und Zamorra stand auf dem Drachenrücken – an seinem Ziel, aber ohne Waffe!

Für das Verhalten des Schwertes konnte er nur noch eine bittere Verwünschung aufbringen …

***

Leonardo de Montagne feierte seinen Sieg und offenbarte Fenrir, dem Wolf, dabei einen weiteren Charakterzug, der aber zu dem untersetzten, dunkelhaarigen Mann mit der scharf vorspringenden Hakennase und den stechenden Augen paßte: Genußsucht!

Leonardo gebot nicht nur über Sklaven, sondern auch über Sklavinnen, die für ihn da zu sein hatten und jede Anweisung widerspruchslos befolgten. Der hypnotische Zwang ließ ihnen keine andere Möglichkeit. Leonardo lag mehr, als daß er saß, in seinem Knochenthron und ergötzte sich an dem Anblick der Frauen, die sich zu unrhythmischen Melodien bewegten, die ein Wahnsinniger komponiert haben mußte. Musik aus der Hölle! Dem Wolf zog sie fast den letzten Zahn, und er schlich sich alsbald wieder aus dem Saal, in dem Leonardo mit den leicht bekleideten Sklavinnen beschäftigt war und nebenbei geradezu eimerweise Wein in sich hineinschüttete.

Betrunken wurde er dabei keine Sekunde lang!

Sein neuer Körper, den ihm die Hölle gab, um wieder auf der Welt der Lebenden zu wandeln, vertrug die Unmengen an Alkohol schadlos. Wahrscheinlich war der Montagne nicht einmal zu vergiften.

Fenrir hatte ihm nur einen »Anstandsbesuch« gemacht, um seine Anwesenheit wieder ins Gedächtnis zu rufen. Zu mehr konnte er sich im Moment nicht aufraffen, aber zu seiner wölfischen Erleichterung hatte er unter den tanzenden Sklavinnen die Peters-Zwillinge vergeblich gesucht. Die beiden Mädchen wurden also nach wie vor hinter Schloß und Riegel gehalten. Das bewies, daß der Montagne sie für äußerst gefährlich hielt – zu gefährlich, um sich näher mit ihnen einzulassen. Denn eigentlich hätte es doch zu ihm gepaßt, sich die beiden hübschen Mädchen als Favoritinnen zu erwählen.

Kommt Zeit, kommt Befreiung, dachte Fenrir. Während Leonardo feierte, wollte er sich hinausschleichen und erste Informationen an Merlin absenden – auch die, daß der Montagne Zamorra für tot hielt.

Fenrir selbst glaubte nicht an Zamorras Tod. Zu oft war der Meister des Übersinnlichen schon totgesagt worden und hatte doch immer wieder eine Möglichkeit gefunden, zu überleben. Mit Sicherheit war es auch diesmal so, aber wenn Leonardo überzeugt war, seinen großen Gegner nun doch ausgeschaltet zu haben, wurde er vielleicht leichtsinnig.

Man mußte versuchen, zu pokern …

Fenrir trottete durch die Korridore, und zum ersten Mal fiel ihm auf, wie groß Château Montagne wirklich war. Früher hatte er es nie bemerkt. Dabei lebten jetzt mehr Personen hier als je zuvor – wenn man die Skelett-Krieger als Personen ansehen konnte.

Schließlich verließ Fenrir das Gebäude und lief in den gepflasterten Vorhof hinaus. Er spähte zum großen Tor in der umlaufenden Wehrmauer.

Zu seiner Überraschung war es geschlossen. Die Zugbrücke war hochgezogen worden!

Fenrir knurrte leise. Das gefiel ihm gar nicht. Leonardos Abschirmung reichte wie früher die Zamorras bis an die Mauer heran, die Château, Nebengebäude, Vorhof und Park weiträumig und hoch umlief. Übersteigen ließ diese Mauer sich nicht, schon gar nicht für einen Wolf. Der einzige Weg hinaus führte durch das große Tor.

Das war zu.

Da stand er nun. Im Besitz wichtiger Informationen für die Freunde. Aber er konnte mit diesen Informationen nichts anfangen.

Bis auf weiteres saß er im Château Montagne fest. Und da Leonardo und seinen Kriegern andere Reisemöglichkeiten zur Verfügung standen, konnte es einige Zeit dauern, bis das Tor wieder geöffnet wurde.

Vielleicht – zu lange …

***

Zamorra sah sich um. Jetzt hockte er hier oben auf dem feuerspeienden Drachen! Sollte die ganze Aktion nur daran scheitern, daß Gwaiyur wieder einmal eigene Wege ging? Die Gelegenheit, den Höllen-Salamander unschädlich zu machen, bot sich vielleicht nur dieses eine Mal …

»Nicole!« schrie er. »Dein Schwert!«

Hörte sie ihn nicht? Warum kam sie nicht aus dem Dickicht am Rand der Lichtung heraus? »Nicole!« schrie er wieder. »Hilf mir! Ich brauche dein Schwert!«

Der Höllen-Salamander hob seinen mächtigen Schädel. Spürte er den Menschen, der auf seinem Rücken hockte und sich krampfhaft an den aufgerichteten Kammschuppen festhielt?

Jedenfalls spie er kein Feuer mehr. Dafür war aber der Baum, den er bearbeitet hatte, endlich in Brand geraten. Die Hitze hatte ihn getrocknet, und nun loderten die Flammen empor. Aber die benachbarten Gewächse fingen kein Feuer. Zamorra begriff das nicht. Das widersprach allen bekannten Gesetzen der Natur. Normalerweise hätte es längst einen furchtbaren, riesigen Waldbrand geben müssen. So naß konnte Holz niemals sein!

Entweder überlegte der Drache, oder er war mißtrauisch, oder ihm war vorübergehend die Puste ausgegangen. Zamorra schüttelte den Kopf. Wenn der Bursche so weitermachte, brauchte er Wochen, um sich eine Schneise aus dem Wald herauszubrennen.

»Nicole…!«

Da endlich tauchte sie auf. »Was ist?« schrie sie.

Zamorra fragte sich, womit sie beschäftigt gewesen war, daß sie nichts von dem Geschehen mitbekommen hatte. Als sie sich zögernd näherte, sah er, daß sie aus einer Wunde am Arm blutete und ihre Kleidung noch mehr gelitten hatte.

»Ich mußte eine Riesenspinne killen«, schrie sie ihm zu. »Die hatte mich plötzlich auf ihre Speisekarte gesetzt!«

»Welch lustiger Tiergarten«, brummte Zamorra sarkastisch. Der Drache bewegte sich ein wenig rückwärts, von den Bäumen weg. Dadurch bekam er mehr Bewegungsfreiheit. Nicole rückte in den Mittelpunkt seines Interesses. Aber sie sah Gwaiyur im Boden stecken und ahnte, was Sache war. Sie wurde blaß.

»Dein Schwert!« rief Zamorra noch einmal. »Ich brauche es! Wirf es mir zu!«

Es war riskant, aber er mußte es versuchen, die fliegende Klinge zu fangen.

Nicole nickte. Sie holte aus Und schleuderte das Schwert, den schweren Griff voran. Dennoch taumelte es im Flug, beschrieb einen leichten Bogen und fiel viel zu früh wieder nach unten!

Es war nicht unbedingt Nicoles Schuld. Sie hatte mit aller Kraft geworfen. Aber das Schwert war ein ungefüger Gegenstand, der nicht gut flog. Zamorra konnte es unmöglich erreichen. Vor dem Maul des Drachen senkte es sich dem Boden entgegen.

Der Höllen-Salamander reagierte sofort darauf. Sein Kopf schoß ruckartig zur Seite, um das Schwert zu fangen. Er berechnete sogar den Vorhaltewinkel, bloß etwas zu gut. Das Schwert knallte gegen die von unten wieder hoch zuckende Drachennase.

Es wurde emporgeschleudert!

Zamorra warf sich nach vorn. Er hing nur noch mit ein paar Fingern der linken Hand an den Rückenschuppen, streckte die Rechte aus.

Und bekam das Schwert zu fassen!

Natürlich an der Klinge statt am Griff. Wie sollte es bei seinem derzeitigen Pech auch anders sein. Die Schneide, rostig und schartig wie sie war, drang allerdings nicht in sein Fleisch ein, ritzte nur die Haut. Gwaiyur hätte ihm die Hand glatt abgeschnitten.

Zamorra stöhnte auf, riß die Waffe an sich und verlor darüber fast den Halt, weil der Höllen-Salamander zu marschieren begann. Sein Ziel war Nicole, die sich jetzt herumwarf und zu flüchten versuchte. Aber sie war nicht schnell genug. Sie stolperte über eine Wurzel oder eine Bodenwelle, was immer es auch war, konnte sich nicht mehr fangen und stürzte.

Der Drache war direkt hinter ihr.

Diesmal spie er kein Feuer. Er senkte den Schädel, öffnete das Maul und war im Begriff, Nicole vom Boden aufzupicken und zu verschlingen.

Auf seinem Rücken hing Zamorra, rutschte an der Seite herunter und hielt sich gerade noch krampfhaft mit einer Hand fest. So mit dem Schwert zustoßen, wie er es eigentlich vorhatte, konnte er nicht. Er mußte querkant draufschlagen.

Das Metall schmetterte auf den von Schuppen geschützten Nervenknoten. Genau in dem Moment, in dem der Drache zuschnappte. Zamorra hörte Nicole in Todesangst schreien.

Aber dann biß das Untier doch nicht zu.

Die Salamander-Echse mit dem Schuppenrückenkamm bäumte sich auf! Der Kopf fuhr in die Höhe. Eine Feuersäule schoß empor. Der Drache brüllte. Zamorra wäre fast abgeschleudert worden. Die Schuppenkante, an die er sich krallte, schnitt in seine Hand. Er fühlte, wie das Blut hervorschoß, aber er ließ nicht los. Mit aller Kraft, die er noch besaß, zog er sich mit einem Arm wieder in die Höhe und schlug dabei ein zweites Mal auf die Hornplatten über dem Drachengehirn.

Noch lauter brüllte das Untier! Noch wilder schüttelte es sich!

Die Umgebung verschwamm.

»Paß auf, Zamorra!« schrie Nicole. »Hier stimmt was nicht!«

Der Wald ringsum wurde seltsam verschleiert und nebelhaft. Sank der Salamander nicht in den Boden ein?

Der rote Himmel riß auf. Schwärze brach an mehreren Stellen herein, Nachtschwärze mit funkelnden Sternen, und dort, wo gerade noch der brennende Baum gestanden hatte, gab es jetzt ein kleines Bauernhaus!

»Was ist das?« schrie Nicole. Sie sprang ein paar Schritte zurück, genau in eine Art Loch hinein, das hinter ihr in der Luft gähnte – und war blitzartig verschwunden!

Zamorra fühlte sich wie ein Betrunkener. Und immer noch brüllte der Drache, der jetzt schon bis zu den Kniegelenken in den Boden einsank.

Woher sollte Zamorra wissen, was immerhin Leonardo bekannt war? Daß der Drache nur in der Welt der Menschen unverletzbar war? Und dorthin versuchte der Höllen-Salamander jetzt wieder zu fliehen!

Er konnte es; Zamorra selbst hätte es nicht geschafft, diese Dimension wieder zu verlassen. Aber in dem Drachen wohnte die Kraft der Hölle selbst.

Er brach wieder in das Dorf ein …

Zamorra sah die finsteren Löcher, die größer und größer wurden. Je mehr sie überhand nahmen und wuchsen, desto stärker wurde der Einfluß der heimatlichen Erde, desto weniger blieb in der »roten« Welt zurück.

Da war Zamorra wieder oben auf dem Drachenrücken!

Er nahm das Schwert in beide Hände, stand freihändig und stieß kraftvoll zu!

Es war schneller als der Höllen-Salamander! Er erwischte ihn, bevor er den Dimensionswechsel endgültig vollzog und dabei wieder unbesiegbar werden konnte!

Ein röhrender Schrei ertönte aus dem Drachenmaul. Wieder jagten Flammenbahnen Dutzende von Metern weit voraus. Zamorra stieß noch einmal zu und ein drittes Mal. Jedesmal durchbrach die Schwertspitze den Schuppenpanzer, drang in den Nervenknoten ein, der das Drachengehirn war, und ließ schwarzes, stinkendes Blut wie Säure hervorschießen.

Der Drache schwankte.

Sein Schwanz fuhr herum, erwischte Zamorra, schleuderte ihn vom Drachenrücken herunter! Jetzt endlich wußte die Bestie, woher die Gefahr kam. Zamorra flog durch die Luft, ließ das Schwert los und rollte sich im Reflex zusammen, um den Aufprall besser zu überstehen.

Es schüttelte ihn durch und durch. Benommen blieb er liegen.

Er sah seine Umgebung nur noch wie durch Schleier. Kraftlos versuchte er sich aufzurichten. Seine Arme gaben wieder unter ihm nach. Da sah er, wie die Röte wieder zunahm und die Nachtschwärze wich. Der Übergang zwischen den beiden Dimensionen begann sich langsam aber sicher wieder zu schließen!

Und er, Zamorra, lag auf der falschen Seite!

Das trieb ihn doch noch einmal wieder hoch. Und da sah er Gwaiyur. Das Schwert steckte immer noch hier im Boden!

Zamorra taumelte darauf zu. Er durfte die kostbare Waffe nicht in dieser Dimension zurücklassen! Entschlossen packte er zu, um es aus dem Erdreich zu ziehen. Da flammte ein bläulicher Blitz auf und schleuderte ihn zurück.

Gwaiyur stieß ihn ab.

Er akzeptierte ihn nicht!

Zamorra taumelte. Fassungslos starrte er die Waffe an. Er konnte sie doch nicht hier zurücklassen!

Aber dann sah er die dunklen Löcher zwischen den Welten immer kleiner werden. Er mußte jetzt hindurch, wenn er noch jemals wieder zurückkehren wollte, durfte keine Sekunde länger zögern!

Er stieß sich ab und sprang genau in eines der Löcher hinein, das sich genau in dem Moment endgültig schloß, in dem er hindurchjagte.

***

Nicole materialisierte schon vor Zamorra wieder im Dorf. Sie stolperte rückwärts gegen etwas, fühlte sich umklammert und befreite sich mit einem schnellen Judogriff.

»Nicht so stürmisch, verflixt!« keuchte jemand unterdrückt. »Ich bin’s doch nur, Mademoiselle!«

Es war Jules.

Nicole fuhr herum, sah ihn an, dann Gustav und Teri.

»Keine Gefahr mehr«, sagte Gustav. »Die Skelette sind abgezogen. Zamorra … lebt er noch?«

Nicole preßte die Lippen zusammen.

Sie wußte es nicht, konnte es nur hoffen.

Da sah sie etwas Grauenhaftes aus dem Boden auftauchen. Überall flackerten rötliche Irrlichter auf, Tore in eine andere Welt wie Mottenlöcher in einem Mantel. Und aus dem Straßenbelag schon sich der massige Schädel des Höllen-Salamanders hervor!

»Nein!« schrie Jules auf. »Nein, nicht schon wieder!«

Aber der Höllen-Salamander wuchs mehr und mehr in die Höhe.

Fiebernd starrte Nicole ihn an. Aber dann brach der Rückenkamm hoch, der Nacken, aus dem schwarzes Blut hervorströmte, rauchte und einen bestialischen Gestank verströmte – aber von Zamorra war nichts zu sehen!

Nicole ballte die Fäuste. Sie zitterte.

Dann kippte der riesige Schädel.

Rot leuchtete es um hin herum auf. Er dröhnte auf den Boden. Die riesigen Augen wurden jäh trübe, überzogen sich mit dunklen Linien und splitterten wie Glas auseinander. Große, scharfkantige Zähne brachen aus dem Maul und zerklirrten. Staubfahnen stiegen empor.

Der Drache starb!

Und er steckte zwischen zwei Welten wie eine Liftkabine zwischen zwei Etagen. Ein Teil von ihm kam herüber, der andere Teil verblieb drüben.

Und Zamorra?

Von ihm fehlte jede Spur!

Da glühte es auch um Nicole rot auf.

Teri und Jules packten zu, rissen die Französin aus der Gefahrenzone. In der anderen Dimension erloschen die Löcher gerade, hier entstanden sie noch, hatten aber nur für Sekunden Bestand.

Nicole zitterte. Jules stützte sie. Sie war keiner eigenen Bewegung mehr fähig. Ihre Hand umklammerte irgend etwas, preßte es so stark, daß es fast zerbrach. »Zamorra!« schrie sie.

Und da – kam auch Zamorra …

Er wurde förmlich aus einem rötlichen Lichtfleck herauskatapultiert, überschlug sich einmal und richtete sich mühsam auf.

Er murmelte eine Verwünschung, als er die Reste des Drachenmonstrums sah. »Ist das Biest doch wieder hier«, keuchte er. »Ich dachte, ich hätte es geschafft …«

»Es ist tot«, murmelte Nicole und kam jetzt doch wieder in Bewegung. Langsam tappte sie auf Zamorra zu. »Es ist tot«, wiederholte sie heiser, während die letzten Lichtflecke wieder erloschen und die Verbindung zwischen den Dimensionen zerbrach. »Es ist tot, und du lebst …«

Sie fiel ihm in die Arme, als er sich erhob, und küßte ihn wie eine Ertrinkende.

»Ja«, stöhnte er später. »Ich lebe … und habe das Schwert verloren. Gwaiyur ist drüben zurückgeblieben …«

***

Zamorra löste die Umarmung wieder und schob Nicole auf Halbmeter-Abstand. »Was hast du denn da in der Hand?« fragte er plötzlich mißtrauisch.

Da fiel es ihr selbst erst auf. Sie hob die Hand – und hielt das Schwert Gwaiyur umklammert!

»Ich werd’ verrückt!« stieß sie hervor. »Das darf doch nicht wahr sein! Wie komme ich denn an das Ding?«

Teri räusperte sich. »Es muß durch die Dimensionen gerutscht sein, als du in dieses rötliche Leuchten gerietest und wir dich zurückrissen. Eine andere Erklärung gibt es wahrscheinlich nicht.«

Nicole nickte sprachlos dazu.

Zamorra lächelte.

»Nici, du bist ein Schatz«, sagte er, und seine Augen strahlten. »Anderen Leuten fliegen gebratene Tauben in den Mund – und dir Zauberschwerter in die Hand … dafür darfst du dir auch auf meine Rechnung ein fabelhaftes Kleid kaufen, wenn wir wieder in England sind – wir gehen nach Harrod’s und …«

»In ein Kaufhaus?« Empört rümpfte Nicole die Nase.

»Harrod’s ist kein gewöhnliches, sondern ein besonderes Kaufhaus, in dem es alles, buchstäblich alles gibt. Billigklamotten und teuerste Nobelartikel«, klärte Teri sie auf. »Weißt du was, wir kaufen zusammen ein. Ich zeige dir die schönsten Sachen.«

Zamorra schüttelte entgeistert den Kopf. So einfach wurde über seinen Geldbeutel entschieden! Denn daß Teri sich zu dem Einkaufsbummel einladen ließ, war klar. Dabei hatte Zamorra wirklich an die preiswerteren Angebote gedacht …

Jules riß ihn aus seinen bestürzten Gedanken. Er deutete auf die Reste des Höllen-Salamanders, die vor sich hin dampften und stanken. »Was machen wir jetzt mit dem?«

Zamorra zog Nicole wieder eng an sich.

»Ich schlage vor, daß das euer Problem wird«, sagte er zu Gustav und Jules. »Macht ein Kriegerdenkmal daraus, verfüttert es an Krokodile und Pythons oder grabt es ein. Auf die Weise könnt ihr euch nützlicher machen als in Partisanenkämpfen gegen einen Gegner, der euch unendlich überlegen ist.«

»Was werden Sie jetzt gegen Leonardo unternehmen, Monsieur?« fragte Gustav.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich tue, was ich kann, aber alles braucht seine Zeit. Wie schnell etwas Unvorbereitetes schiefgehen kann, hat mir dieses Abenteuer wieder einmal gezeigt. Aber seid beruhigt. Es wird nicht mehr sehr lange dauern, das verspreche ich euch. Bis dahin haltet aus – und helft den anderen Menschen, auszuhalten. Ich lasse euch nicht im Stich.«

Er kam sich selbst sehr eigenartig vor, als er das sagte. Die Rolle als Volksheld und Retter des Vaterlandes, in die er mehr und mehr gepreßt wurde, gefiel ihm gar nicht. Andererseits – mußte er etwas tun, je schneller, desto besser. Und weil er der einzige war, der die Fähigkeiten dazu besaß, sahen die Menschen hoffnungsvoll zu ihm auf, ob ihm das paßte oder nicht.

»Erst einmal verziehen wir uns wieder«, sagte er, »ehe Leonardo auf den Gedanken kommt, ich könnte doch überlebt haben. So ist das im Leben – der Held ergreift die Flucht vor dem Feind …«

Es sollte spöttisch klingen, klang aber bitter. Es fiel Zamorra schwer, dem Dorf den Rücken zu kehren. Doch es mußte sein. Es half nichts, wenn er blindlings den Berg hinaufstürmte und Leonardo zum Zweikampf forderte. Leonardo war stärker und würde ihn töten. Der Schwarzmagier ließ sich nur durch Tricks besiegen, und die mußten vorbereitet werden.

Am Nachthimmel funkelten die Sterne der Hoffnung.

***

In den Morgenstunden erhob sich Leonardo aus seinem Knochenthron. Er war des Feierns überdrüssig und schritt zu seinen Gemächern. Mochten die Sklaven unter sich weiterfeiern, das hielt sie bei Laune. In wenigen Stunden schon würden sie wieder die Knute spüren.

Leonardo trat vor den schweren Eichentisch in seinem Wohnraum. Da lag ein gesiegeltes Pergament. Erstaunt griff Leonardo danach, und da bemerkte er auch den leichten Schwefelgeruch. Jemand war hier gewesen.

Ein Bote aus der Hölle hatte Leonardo das Pergament gebracht. Eine Nachricht. Der Schwarzmagier erkannte das Siegel des Asmodis, des Fürsten der Finsternis, und pfiff leicht durch die Zähne.

Dann überflog er den Text. Es waren nur zwei Worte, die nach Ansicht Asmodis’ völlig ausreichten: ZAMORRA LEBT!

Jäh ernüchtert ballte Leonardo die Fäuste. »Ist denn dieser Hund von einem Weißmagier unsterblich?« brüllte er.

Wer weiß …? raunte eine Stimme tief in seinem Inneren. Wer weiß.

ENDE
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